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An Herrn Poincaré. 
I 


ouget de Lisle, deffen Erdenreſt Ihr Wille jetzt in das Pan⸗ 
the on, in die Gruft der größten (oder von einer Zeitſtimmung 
in Größe gereckten) Franzoſen, bettet, bot in ſeinem Erlebniß dem 
Nachredner brauchbaren Stoff. Ein kleines, mageres Kerlchen 
aus Hochburgund (Franche⸗Comté); aus dem Jurabezirk des Ges 
quanerlandes, das den Römern einſt Drittes Deutſchland hieß. 
Ein Lieutenant wie andere Lleutenants aus der Zeit der Repos 
lution, denen das Blut in die Schläfe ſtieg, da ſie vernahmen, die 
neue Freiheit, die von Danton und Robespierre der Gewalt abs 
gerungene, werde von den „Tyrannenheeren“ Oeſterreichs und 
regeng bedroht, dtejtáj dem aus Yrantréich enffioyenen toé- 
klüngel verbündet haben. Seit, am zwanzigſten April 1792, die 
Nationalverſammlung den Abwehrkrieg beſchloſſen hat, träumt 
jeder Offizier vom Ruhm des Vaterlandes und von raſcher Be⸗ 
förderung in höheren Rang. Dem ſtillen Rouget, der ſchüchtern 
mit den Muſen tändelt, hat Fritz Dietrich, der Bürgermeiſter von 
Straßburgrgerathen, der Rheinarmee einen Kriegs ſang zu dichten. 
Am Zechtiſch der Offiziere iſts erzählt worden. Ehrgeizige haben 
fi) wohl um das Kränzlein bemüht. Eines Abends fingt, noch 
unter dem Aprilmond, nach gemeinſamem Mahl Jeder, was ihm 
das Hirn erbrütet oder die Stimme ſchwüler Nacht eingeſummt 
hat. Na, Rouget? „Allons, enfants de la patrie!“ Faſt zaghaftklingts. 
Aber hübſch. Aus dem Grab der Gewaltherrſchaftkeimt uns neuer 
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Ruhm. Heilige Liebe zum Vaterland ruft die Bürger in Waffnung. 
Verräther, Knechte, gekrönte Verſchwörer nahen, uns längſt be⸗ 
reite Ketten anzulegen. Sehr nett. Zorn, Liebe, Stolz, Siegesge⸗ 
wißheit: alles für ſolchen Sang Nöthige. Trotz Wein, Jugend, 
Wärme lodert der Beifall nicht in Flammen auf. Doch die Kame⸗ 
radſchaft findet das Lied der Erhaltung würdig. „Drucken laffen, 
Rouget! Biſt ja beinahe ein Dichter, Bengel!“ Nachtiſchſtimmung; 
morgen ift aus den Köpfen. Das unter dem Titel Chant de guerre 
pour l'armée du Rhin“ veröffentlichte Lied wird kaum beachtet. Noch 
eins. Wie Drieſchlinge nach warmem Regen: fo ſchießen fie, feit 
Krieg ift, ans Licht. Ein Zufall weht Rougets Lied in das Ohr des. 
jungen Mediziners Mireur, der, ehe er fein Gelübde, als Arzt 
„mit Hingebung aller Kräfte ſtets der leidenden Menſchheit zu 
dienen“, erfüllt ſehen kann, ſich hem gefährdeten Vaterland vers 
lobt. Er bringt das in Straßburg geborene Lied nach Warſeille und 
ſingt es dort, am zweiundzwanzigſten Juniabend, auf dem Feſt 
der Jakobinergeſellſchaft. Trägt ers wirkſamer vor als der dünne 
Hochburgunder? Lehrt erſt die Luſt des Südens die Wucht und 
Gluth dieſes Rhyihmus fühlen? Wie Rauſch packts die Hörer. 
Hundert Stimmen fallen ein. Aus dem Saal ſprüht der Kehrreim, 
auf die Straße. Schon find auf tauſend Lippen Fetzen des Liedes. 
Das Journal des Méridionaux druckt den Wortlaut. Die marſeiller 
Truppen, die, das Vaterland vor dem Feind und dem Anfchlag. 
der Königiſchen zu ſchützen, nach Paris marſchiren, ſingen beim 
Einzug, die achthundert zum Bundes feſt aus der Mittelmeerſtadt 
Abgeordneten fingen am Tag des Tuilerlenſturmes das Lied 
Rouget3. In der Heimath haben es zuvor Lyoner geſungen; Frei- 
willige vom Erſten Bataillon Rhöne⸗et⸗Loire. Erſt in der Haupt⸗ 
ſtadt aber wachſen ihm Flügel. Wird es die Marſeillaiſe, die, nach 
dem Wort Wichelets, das Erdrund erobert und der Menſch⸗ 
heitkehle ein unſterbliches Lied geſchenkt hat. Doktor Mlreur kämpſt. 
bei Balmy, wird in Italien General, geht mit Bonaparte nach 
Egypten, fällt in Ungnade und ſtirbt in ärmlichem Dunkel. Der 
Pionierhauptmann Rouget de Lisle erblicktnichteinmal flüchtigen 
Glanz. Unter Dumouriez und Hoche dient er ſchlicht und recht. 
Weil er einen Adels namen trägt, wird er ſtrafbarer Neigung zu den 
Königiſchen verdächtigt. Aus dem Mund eines Bauernknaben, der 
den fafi Geächteten durch eine Vogeſenſchlucht führte, fol er zum 
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erften Mal fein Lied gehört haben. „Was fingft Du da?“ „Die 
Marſeillaiſe!“ Ganz verdutzt rufts der Junge. Die kennt doch 
Jeder! Keiner den Vater. Den umbrauſt, umjubelt, umheult auf 
allen Wegen nun ſein Lied. Iſt es noch ſein? Im Text hat Mancher 
Verſe Racines wiedererkannt; die Melodie kann ihre Herkunft 
aus Griſons Eſther⸗Oratorium nicht verleugnen. Und das Ganze 
ift, feit es durch die Hitze des Südens ſtampfte, von tauſendStimm⸗ 
bändern fiebernder Brovencalen ſich aufſchwang, durch Wuth und 
Feuerqualm dröhnenderSchlachten ſchwirrte, wie ein von Tropen⸗ 
ſonne gebräunter, zum Gerüſt aus Knochen und Sehnen entfleiſch⸗ 
ter Menſch: das ſelbe Weſen und dennoch ſo anders, daß der Blick 
ſich erſt durch Erinnerung und Vergleich in Gewißheit taſten muß. 

Claude Joſeph Rouget iſt bei Quiberon verwundet worden 
und bald danach aus demheergeſchieden. Er ſchreibt Opernbücher, 
einen Racheſang, auf Bonapartes, des Erſten Konſuls, Wunſch 
ein neues Kampflied, eine Hymne auf die Segenskraft der In⸗ 
duſtrie. Kann ſich aber, auch als Notenkopiſt, nicht ernähren; wird, 
als ſäumiger Schuldner, eingeſperrt; ſpäter von Béranger unter⸗ 
ſtützt und vom Bürger⸗König Louis Philippe durch ein Gnaden⸗ 
gehalt vor der ärgſten Noth bewahrt. In Choiſy⸗le⸗ Roi, dicht bei 
Paris, verglimmt fein Leben. Dort ift der kleine, ſchmächtige Greis 
eine jedem Auge liebe Geſtalt. Hauptmann außer Dienſt; hat die 
Kriege der Großen Revolution mitgemacht. Die Kinder ſtehen 
ſtramm, wenn er, den Cylinder ſchief auf dem weißen Haar, heran⸗ 
trippelt; und er iſt gern, faſt immer mit einem Buch, auf dem Feld 
oder an der Seine. Sein Lied hört er nicht mehr. Napoleon hats 
verboten (und jeder nach ihm in Frankreich Thronende hat das 
Verbot erneut). Das Ding ſchmeckt nach Umſturz; zu viel Empörer⸗ 
geiſt in dem Tonteig. Wozu das Gedächtniß an Konvent und 
Königshinrichtung, an Danton und den ſchönen Warſeiller Bar⸗ 
baroux wecken, der die Landsleute nach Paris rief und dadurch 
dem Sturmſang das Thor der Hauptſtadt aufriegelte? Der ſechs⸗ 
undzwanzigſte Juni 1836 iſt Rougets letzter Tag. Lächelnd ſtöhnt 
er: „So gehts! Eine Welt ſang meine Weiſe; und nun muß ich 
ſterben.“ Doktor Carrere (vielleicht ein Ahn des Behenden, der 
fich mit Ihrem Barrère ins römiſche Wieglergeſchäft theilte) läßt 
im dumpfen Krankenzimmer ein Fenſter öffnen. Da flatterts, weit 
her, über das nächtig finſtere Feld: „Allons, enfants de la patrie!“ 

ge 
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Von jungen Rekrutenſtimmen. Horcht der Sterbende? „Auxarmes, 
eitoyens!« Sein Auge glänzt auf; und erliſcht. General Blein, der 
an ſeinem Bett ſteht, glaubt, durch das letzte Röcheln das Wort 
„Strasbourg“ zu erlauſchen. Die Legende beginnt. Zwei National. 
gardiſten werden vors Haus geſtellt. Die Wirthin beſtreut das 
Lager des Toten mit Feldblumen und ſteckt auf dem Nachttiſch⸗ 
chen eine Wachskerze an. Draußen, im Menſchenknäuel, ſchluchzen 
die Kinder. Dem Oertchen wirds Ereigniß; was rüſtig ift, folgt 
der Bahre. Frankreich aber weiß nichts vom Tod ſeines Sängers; 
hat von ſeinem Leben kaum Etwas gewußt. Keinem „Block“ kann 
er nützen. Auch unter dem Zweiten Kaiſerreich iſt das Lied ver⸗ 
pönt. Berlioz hat es inſtrumentirt, Schumann dem Tonbild ſeiner 
in Mannheit klirrenden Grenadierballade eingegliedert. In der 
Heimath ift es geächtet; hat der Zeuger ſelbſt nach Jahren nur ein⸗ 
mal noch, am Rand des Grabes, Klänge daraus geſchlürft. 
Dem Nachredner bot das Leben des Liedes, des Sängers. 
gerade in Kriegszeit, den brauchbarſten Stoff. Straßburg die 
Krippe, die zur Maſſenwehr gewaffnete Hauptſtadt die Pathin 
des Freiheitſanges. Alle Knebelgewalten wider ihn verſchworen. 
Alle überlebt er im Herzen der Volkheit: und iſt auf ihrer Lippe 
nach hundert Jahren ſo jung wie am erſten Tag. Jedes Haupt, 
eines Selbſtherrſchers gar, blößt ſich vor ſeinem Klang. In ihm 
glüht, aus ihm wirbt noch Frankreichs unauslöſchliche Flamme, 
die in Unfreiheit erſticken müßte. In das Tongewand unſerer 
Volkshymne kleidet Audorf das Marſchlied, das deutſche Arbei⸗ 
ter die, Achtung des Rechtes und der Wahrheit“ lehren fol. Auch 
der vergeſſene, verſchüttete Sänger iſt auferſtanden. Durch die 
Reihen unſerer Haarigen ſchreitet er; aus allen Gräben winken 
die poilus ihm dankbare Huldigung. Im Invalidendom grüßt den 
kleine Pionierhauptmann der Kleine Korporal. Der Adelsbrief 
ſchändetihn nichtmehr: denn unter unſerem Himmel find nur noch 
Franzoſenz iſt ein Blutſchlag in Aller Herzen. „Dem Unſterblichen, 
deffen Sang Wenſchheitgebet wurde, öffnet das Pantheon fih; 
und wir ahnen den Tag, der das Lied in feine Geburtſtatt, an 
den Rhein, zurückführt.“ Nicht einmal dieſe Andeutung hätten 
Geſcheite Ihnen verdacht. Und leicht war Ihrer Rede der wür⸗ 
digſte Schluß zu finden. Rougets Gedicht Mein letzter Wunſch“ 
mahnt die Heimath, auch mit der Palme, nicht mit dem Lorber nur, 
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ſich zu Erönen. „Blühe, geliebtes Frankreich, und gedeihe in Ewig» 
keit! Wahre Deine Freiheit, gieb der Erde den Frieden, ſei den 
Schwachen, Geknechteten ein ſtarker Hort, achte das Unglück, den 
Glauben, die Pflicht der Freundſchaft und rufe Deine Söhne nur 
auf, wenn der Fremdling Deine Grenze bedroht. Dann darfſt Du 
auf fie zählen. Triomphe, o chère France, et prospère toujours la Mit 
ſolchem Wortpfund ließ ſich wuchern. Die Menge hätte geſchluchzt. 

Der Feſtredner wollte, daß ſie in Zorn knirſche. Er vergaß, 
daß er Präſident der Republic ift, hoch, wie jedes Staats haupt, 
in Krieg und in Frieden über alle Barteiung, alle Zufallswuth 
emporragen, in der reinen Luft des nationalen Ewigkeitwillens 
athmen ſoll und nicht berufen ward, mit der Theaterheldin Chenal 
zu wetteifern, die allabendlich auf irgendeinem Brettergerüſt, im 
Dreifarbenrock, mit dem ſtumpfen Damenſchwert, aus der Mar» 
ſeillaiſe ein aufpeitſchendes Melodrama macht. Unter der Dom⸗ 
kuppel, die Bonapartes Grab überwölbt, ſprach er: „Durch den 
Beſchluß, während des Krieges, der das Schickſal Europas ges 
ſtalten wird, am Nationalfeiertag die Aſche Rougets de Lisle 
feierlich nach Paris zurückgeleiten zu laſſen, wollte die Regirung 
der Republik nicht nur die Erinnerung an einen franzöſiſchen Offi- 
zier verherrlichen, aus deffen Mund in tragiſcher Stunde die uns 
ſterbliche Seele Frankreichs ſprach: ſie wollte zwei große Seiten 
unſerer Geſchichte vor dem Auge des Landes einander nähern; 
Allen die ſtarken Lehren der Vergangenheit einprägen und heute, 
da Frankreich wieder heldiſch für die Freiheit ficht, den Ruhm der 
unvergleichlichen Hymne erneuen, deren Klang im Herzen des 
Volkes übermenſchliche Kräfte wachſen ließ. Im Jahr 1792 war 
Rougets wundervolle Augenblickseingebung der Zornruf, der 
Racheſchrei des edlen Volkes, das die Menſchenrechte verkündet 
hatte und ſich ſträubte, vor dem Fremdling das Knie zu beugen. 
Preußens Heer rückte an den Rhein vor; von Nord und Oft her 
bedrohte Oeſterreich unſere Grenze. Am zwanzigſten April hatte 
die Nationalverſammlung in Paris für den Krieg geſtimmt und, 
nach dem Wort eines Redners, den Wunſch ausgeſprochen, daß 
vor dem Feuer feindlicher Geſchütze alle Funken inneren Haders 
verlöſchen. Fünf Tage danach war der Hall des Beſchluſſes in den 
treuen Elſaß gelangt, deſſen Bürger, im Verein mit den Vertre⸗ 
tern aller Provinzen, am vierzehnten Juli 1790 dem untheilbaren 
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Frankreich für immer Treue geſchworen hatten. Ein ſchlichtes Kind 
des Jura wird in der Schickſalsſtunde der Sänger des Volks- 
empfindens. Marſeiller Freiwillige, die ihr Leben dem Vaterland 
weihen, bringen das Lied nach Paris. Seine Lebensgeſchichte zeigt 
uns ein herrliches Denkmal des Volksgenius und ein packendes 
Zeugniß von der Einheit Frankreichs. Was thuts, daß Rouget 
de Lisle ein dürſtiges Daſein durch Schatten hinſchleppen mußte 
und erſt nach der Julirevolution Kreuz und Ruhegehalt empfing? 
Daß Verleumder ihm die Vaterſchaft ſeines Meiſterwerkes be⸗ 
ſtritten und deutſche, in der Lügenſchule erzogene Organiſten ihm 
ſchamlos den Ruhm zu rauben trachteten? Sein unſterblicher 
Sang iſt das Kind eines ganzen Volkes geworden und überdröhnt 
mit mächtigem Klang das Murren des Neides und das Gebrüll 
des Haſſes. Wo fie erklingt, weckt die Marſeillaiſe im Gedächt⸗ 
niß den Glauben an eine ſelbſtändige Nation, die mitleidenſchaft⸗ 
licher Inbrunſt ihre Unabhängigkeit wahrt und deren Söhnelieber 
ſterben als in Knechtſchaft gleiten wollen. Und nicht für uns nur hat 
das Lied dieſen großen Sinn; ſein ſtrahlender Ton ſpricht allen 
Menfchen und wird auf dem ganzen Erdrund jetzt verſtanden. 
Nur ſolche Hymne vermochte in einem Krieg, wie er heute ift, Frant- 
reichs edelmuthigen Gedanken auszudrücken. Wieder bedrängt 
Herrſchſucht die Freiheit der Völker. Seit langen Jahren hatte 
unſere arbeitſame Demokratie ſich freudig der Friedensarbeit ge⸗ 
widmet. Mit allen Mächten wollte ſie höflich verkehren; und ſie 
hätte jeden Erſinner oder Nährer kriegeriſcher Pläne als Bers 
brecher oder als Narren behandelt. Trotz wiederholter Heraus. 
forderung, trotz dem Theaterdonner von Tanger und Agadir war 
ſie, aus freiem Willen, ſtill und geduldig geblieben. Als ſich über 
dem Balkan das erſte Gewölk zuſammenzog, that ſie alles zur Bers 
hütung des Gewitters Mögliche; von ihr ging die Anregung aus, 
die Europäereintracht zu organifiren und zu erhalten. Da, trotz 
all ihrer unermüdlichen Anſtrengung, im Orient Krieg geworden 
war, verſuchte ſie, den Brand zu erſticken oder mindeſtens örtlich 
einzugrenzen. In der folgenden Ruhezeit war fie ſofort willig, in 
neuer Verhandlung mit dem Deutſchen Reich den letzten Konflikts⸗ 
ſtoff wegzuräumen. Und an dem Morgen nach dem Tag, an dem 
ein franko⸗deutſcher Orlentwertrag, ein beide Länder befriedigen» 
der, unterzeichnet worden war und Europa, endlich, wieder in Bus 
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werſicht Athem ſchöpfen durfte, — in dieſer Stunde erbebten die 
Säulen der Welt von einem unahnbaren Donnerſchlag. Was 
danach kam, wird die Geſchichte ausſagen. Daß Heſterreich, ohne 
der Warnungen Italiens zu achten, den Ueberfall Serbiens be⸗ 
ſann. Daß dieſes kleine Heldenvolk, auf den Rath Rußlands und 
Frankreichs, ein beleidigendes Ultimatum in verſöhnlichſtem Ton 
beantwortete, Oeſterreich aber, ſtatt ſich vom Vorbild ſolcher Mäßi⸗ 
gung entwaffnen zu laſſen, auf ſeinem Mörderplan beſtand. Die 
Geſchichte wird ausſagen, daß im ganzen Verlauf der furchtbaren 
Kriſis die Regirung der Republik nicht eine Minute lang aufge⸗ 
hört hat, überall, mit zäher Willenskraft, ſich für die Wahrung 
des Friedens einzuſetzen. Doch der kriegeriſche Imperialismus 
der Germanenländer war entſchloſſen, über das Urtheil civiliſir⸗ 
ter Völker hinwegzuſchreiten. Plötzlich wurde dem Ruſſenreich, 
dann, hinter Heuchlervorwänden, auch der Franzöſiſchen Repu⸗ 
blif der Krieg erklärt. Staunend wird die Nachwelt hören, daß 
der Deutſche Botſchafter, weil ſein Verſuch, unſer pariſer Volk 
zu Beleidigung hinzureißen, mißlungen war, eines Tages, ohne 
zu lachen, dem Miniſter unſerer Auswärtigen Angelegenheiten 
als casus belli, als Kriegsgrund, eine in den Kanzleien der 
Wilhelmſtraße erfundene Fabel auftiſchte: die Behauptung, ein 
franzöſiſcher Flieger (den, verſteht ſich, kein Menſch geſehen hatte) 
habe Nürnberg mit Bomben beworfen. Auch alles Uebrige wird 
die Geſchichte, die Rächerin, künden: die ſchmähliche Feigheit der 
England gemachten, von der Britenehre mit Verachtung abge» 
wieſenen Vorſchläge; die rohe Beſudelung der belgiſchen Neu⸗ 
tralität; die freche Zerreißung der heiligſten Verträge, die nur als 
„Papierfetzen gelten durften; die Anwendung der barbariſchſten 
Schreckmittel gegen friedliche Bürger der Gebiete, die gezwungen 
waren, den Durchmarſch zu dulden; und die Entehrung der in 
den Dienſt wilder Gewalt erniederten Wiſſenſchaft. In ungeſtör⸗ 
ter Seelenruhe kann Jeder von uns ſein Gedächtniß auffriſchen 
und der Stimme ſeines Gewiſſens lauſchen. Nie haben wir, nicht 
eine Sekunde lang, vor dem Wort oder der Geberde geſäumt, 
durch die jede Kriegsgefahr verſcheucht werden konnte. Doch längſt 
hatte der Aberwitz unverſöhnlicher Feinde die Vernichtung des 
Europäerfriedens gewollt und vorbereitet. Wir find die unſchul⸗ 
digen Opfer des rohſten und zugleich mit der ſchlauſten Verſchmitzt⸗ 
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heit bis ins Kleinſte vorbedachten Angriffes geworden. Da man 
uns nun einmal genöthigt hat, das Schwert zu ziehen, haben wir 
nicht das Recht, es in die Scheide zurückzuſtoßen, ehe unſere To⸗ 
ten gerächt ſind und der gemeinſame Sieg der Verbündeten uns 
den Aufbau aus Trümmern, die Wiederherſtellung des ganzen, 
nicht mehr geſchmälerten Vaterlandes erlaubt und die Gewähr 
ſchafft, daß nicht, nach einer Weile, die Herausforderung ſich wie⸗ 
derholen kann.“ La France intégrale: mit Metz und Straßburg. 
Noch über eine anſehnliche Strecke hin trug derkühlerklügelte 
Schwung Ihre Rede. Bis zu den Hauptſätzen (die ich ſchon vor 
acht Tagen anführte): „Der Feind hüte fid vor Selbſttäuſchung! 
Ein erwinſelter, undichter Friede, der ruhlos zu durchfiebernde 
Waffenſtillſtand zwiſchen einem abgekürzten und einem noch gräß⸗ 
licheren Krieg iſtnichtunſeres Wunſches Ziel. Nicht, um in Schmach 
zu leben und, bald, in Reue zu ſterben, hat Frankreichs Volk dem 
Anſturm der Deutſchen getrotzt, den linken Flügel des gebändigten 
Feindesheeres von der Marne bis an den Yſer zurückgeworfen 
und, nun ein Jahr ſchon, Wunder an Größe und Schönheit ge⸗ 
wirkt. Nicht oft genug aber können wir wiederholen: Nur ſittliche 
Kraft und Ausdauer ſichert den endgiltigen Sieg. Alle Gewalt 
unſeres Willens und Vermögens müſſen wir, Staat und Ein» 
zelne, in den einen Gedanken, den einen Entſchluß ballen: den 
Krieg, mag er noch fo lang werden, zu führen, bis der Feind völlig 
geſchlagen, der Alb deutſcher Weltherrſchſucht von Europa ge⸗ 
wichen ift. Schon röthet der Ruhmestag, von dem unſere Volks- 
hymne ſingt, den Himmel. In Andacht ſtehen wir vor der That der 
Nation. Ihr heiliges Werk muß fih, wird fih vollenden. Dem Sieg 
und der Gerechtigkeit bahnt es den Weg.“ Die Ehrengäſte geleiten 
Rougets Gebein von Choiſy, deſſen Veteranen und nächſter Re⸗ 
krutenjahrgang den Sarg mit ihren Fahnen geſchmückt haben, 
durch den Triumphbogen (wo, vor Rudes Warſeillaiſe⸗ Relief, 
eine Landwehrkapelle und zwei Opernſtimmen dem Sänger hul⸗ 
digen), unter dumpf ſchwirrenden, die Trikolore flaggenden Flug⸗ 
zeugen, über die Alexanderbrücke in den Lichthof des Invaliden⸗ 
domes: Miniſter, Diplomaten, Senatoren, Abgeordnete, Wür⸗ 
deninhaber aus den Bezirken der Wiſſenſchaft und Verwaltung, 
des Gewerbes und Handels, Großkreuzträger und Großoffiziere 
der Ehrenlegion. Faft Aller Ohr fängt nur einzelne Fäden des 
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Wortgeſträhns auf. Die Straße war ſtumm; schien, zum erſten Mal 
an einem Natlonalfeſttag der Republik, ſtimmlos; nicht aus einer 
von hunderttauſend Kinderkehlen ſtieg Lerchenruf, nirgends aus 
einer Frauenbruſt jauchzende Hoffnung. Im Dom befiehlt die 
Amtspflicht Beifall., Schlechte Akuſtik. Und der Präſident ſcheint 
entſetzlich nervös. Die anmuthige Rundung der Geſte, die ſeinen 
Cylindergruß berühmt machte, ift dahin. Er zappelt und ſieht vers- 
grämt aus. Vernünftig ift, daß er unfer Freiheltbedürfniß fo laut 
betont. Gerade er hats nöthig.“ Getuſchel. Wieder Nougets 
Hymne. Von der Höhe her ſtimmt der Chor der Komiſchen Oper 
ein. Gutes Theater: dürfte Onkel Sarcey ſagen, wenn er auch 
das ſchlimmere Schreckensjahr erlebt hätte. Lothringermarſch. 
Sambreset-Meufe. Schluß des „erhebenden Freiheitfeſtes“. 

Vierundzwanzig Stunden zuvor hat Herr Guſtav Hervé in 
feiner Zeitung „La Guerre Sociale einen Artikel über „Die Feinde 
im Inneren“ veröffentlicht. Ein geſcheiter, nüchterner Menſch, 
deſſen männlich ernſte Vaterlandliebe die Sturmzeit des Wehr⸗ 
dienſtweigerers und Halbanarchiſten längſt vergeſſen ließ. Wo 
ſieht er im Inneren den Feind? „Zögernd fange ich zu ſchreiben 
an. Seit dem erſten Kriegsgeräuſch, ſeit den letzten Julitagen des 
Jahres 1914 habe ich in dieſer Zeitung redlich die Pflichten, heili⸗ 
ger Eintracht‘ erfüllt und alle Nattern gefreſſen, die man, während 
die Parteiwaffen ruhen, hinunterſchlucken muß. Die rötheſten Re: 
publikaner, die Sozialiſten, Syndikaliſten, wildeſten Anarchiſten 
haben gegen das Geſetz heiliger Eintracht niemals geſündigt. Wir 
blieben ſtumm, trotzdem wir von allen Seiten hörten, wer an der 
Front als republikaniſcher Offizier gelte, werde kaum je beför- 
dert. Wir nahmen den frommen Uebereifer, den einzelne Pfar- 
rer, Schweſtern, Damen des Rothen Kreuzes in Lazareten und 
auf Verbandplätzen zeigten, nicht tragiſch und beruhigten, wo 
wirs konnten, die Leute, die ſolcher Uebereifer in Ausbrüche hef⸗ 
tiger Pfaffenfeindſchaft getrieben hatte. Wir hoben kaum die 
Achſeln, als gute Frömmlerinnen mit ernſter Miene erzählten, 
Jeanne d' Arc, die Schützerin Frankreichs, habe durch ihre Wun⸗ 
derkraft den Sieg an der Marne erſtritten. Eben ſo geduldig hör⸗ 
ten wir die niederträchtige Anklage, von den Radikalen ſei im 
Parlament nicht für die Schwere Artillerie geſorgt und dadurch 
die Landes vertheidigung geſchädigt worden. Im Auguft ſtanden 
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in unferen Zeughäuſern genug Schwere Geſchütze, an unferen 

Küſten rieſige Belagerungskanonen; daß ſie nicht benutzt wurden, 

war doch wohl nicht die Schuld der Kammer. Seit ein paar Ta- 
gen aber wird überall von heimlicher, mit den Giftmiſchermitteln 
der Einſchüchterung, Lüge, Verleumdung arbeitender Wühlerei 
gegen die Republik geraunt. Durch die Schützengräben (von pie» 
len Frontſtellen aus melden es uns Briefe) ſchleicht, immer wie⸗ 
der, das Gerücht, daß in Paris die Frauen verhungern, die Ars 
beiter die Rothe Fahne gehißt haben und Alles der Republiküber⸗ 
drüſſig fei. Ehrliche Genoſſen find von dieſer Rederei erſchüttert: 
als ob die Angabe glaublich wäre, die Arbeiterklaſſe, die zur Ver⸗ 
theidigung unſerer Republikſtets vornan war, könne plötzlich mürb 
oder toll, der Republik feindlich, vielleicht bonapartiſtiſch oder 
gar (haltet Euch den Bauch, Freunde!) royaliſtiſch geworden 
ſein. Aber in manchem Bezirk dringen die ſelben Lügengerüchte 
auch ins Ohr der Bürger. In einem Ardeche⸗Dorf hat der Pfar⸗ 
rer arme Weiber angeſtiftet, ihren Männern ins Feld zu ſchrei⸗ 
ben, in der Heimath gehe Alles drunter und drüber und aus Pa⸗ 
ris und anderen Großſtädten drohe deshalb die Revolution. 
In einer Landgemeinde der Haute-Loire nimmt der Pfarrer den 
Niedergang Frankreichs zum Predigtſtoff; ruft, das Vaterland 
fei verloren, und beſät die Seelen feiner Schäflein mit ſolcher Ver⸗ 
zweiflung, daß viele heulend heimwanken. Am nächſten Morgen 
geht, in der ſelben Gemeinde, ein anderer Pfarrer, ein Kind die⸗ 
ſes Dorfes, von Thür zu Thür und wimmert, er wiſſe aus ſchwei⸗ 
zer Zeitungen, daß Frankreichs Niederlage und Untergang nah 
fei; warnt, die Schatzſcheine für Nationale Vertheidigung zu faus 
fen, und betheuert, Heil ſei nur noch (haltet Euch, Freunde, wieder 
den Bauch!) von der Wiederherſtellung des Königthumes zu hof⸗ 
fen. Die treuſten Republikaner, ſchreibt man mir, ſind durch dieſe 
Reden aus der Wurzel ihres Vertrauens gelockert worden. In 
einem Unterpräfekturbezirk der Seine» et⸗ Marne erwarteten an 
einem Markttag viele Bauern aus Paris die Kunde von der Res 
volution; und Fromme erzählten ihnen: „Wenn Herr Poincaré 
und ein paar Andere geſtürzt ſind, wird Alles gut werden. Alle 
Neutralen helfen uns dann gegen Deutſchland. Im pariſer Stern» 
bezirk ſelbſt ſchwatzen vornehme Damen Aehnliches ins Ohr ihrer 
Dienſtboten. Durch die Maſſenbezirke der Hauptſtadt wird das 
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blödſinnige Märchen verbreitet, auf den Antrag des Kriegsmi⸗ 
niſters habe die Regirung beſchloſſen, den Rriegerfrauen den Un⸗ 
terhaltszuſchuß zu entziehen. Ungerecht wärs, alle aufrichtig From⸗ 
men oder auch nur alle Geiſtlichen für dieſe verbrecheriſche und 
zugleich alberne Wühlarbeit verantwortlich zu machen; die mei⸗ 
ſten thun, an oder hinter der Front, ihre Pflicht als gute Fran⸗ 
zoſen. Gefährlich aber wäre die Duldung unterirdiſcher Tücke. Die 
Leute, die ſich ſolcher edlen Aufgabe widmen, ſind die Erben der 
Chouans, die 1793 dem gefährdeten Frankreich den Dolch der 
Vendẽe in den Rüden bohrten, den großen Danton einen Bans 
diten ſchalten, die Niederlage erſehnten und 1815 in den Packwa⸗ 
gen des fremden Siegers zurückkamen. Sie ſind die Feinde im In⸗ 
neren, die Verräther des Vaterlandes, bewußt oder unbewußt die 
Werkzeuge des Feindes: und mögen ihrem Gott danken, daß wir 
nicht mehr in der Zeit des Wohlfahrtausſchuſſes leben!“ 

So (wir müſſen es glauben) ſiehts in Ihrem Frankreich aus. 
Alle wollen den Sieg; nicht Alle die Republik: weil die Flügel des 
Glaubens, daß ſie den Sieg erſtreiten werde, gelähmt ſind. Wird 
fie berſten und fallen? Ich zweifle; nicht nur, weil noch der Mann 
fehlt, den die Woge auf den Sitz des Diktators, Königs, Kaiſers 
ſchwemmen könnte. Die Gewißheit, daß bei der Vorſtellung neuer 
Einzelherrſchaft die meiſten Franzoſen fih den Bauch halten“ 
würden, verwiſcht freilich nicht die Erinnerung, wie oft eine Min⸗ 
derheit die Staatsordnung umgeſtüͤrzt hat. Mehrheit würde dazu 
nicht Gewalt brauchen: wurde Revolution, dann kam ſie aus Min⸗ 
derheitwillkür.) Immerhin kann Ihre Republik ſogar den dun⸗ 
kelſten Kriegsausgang überdauern. Ihr Blaßroth würde ſich da= 
hinter wohl in Blutfarbe tiefen; und der Friedensdiktator müßte 
ſich fragen, ob eine im Weſen, nicht nur dem Scheine nach, ſozia⸗ 
liſtiſche Geſellſchaftihm als Nachbarin bequem wäre. Einſtweilen 
ſplittern unter dem brokatenen Meßgewand der Union Sacree die 
Knochen zerſchoſſener Ueberzeugung. Der Spuk grimmiger Pfaf⸗ 
fenfeindſchaft geht wieder um. Und daß in hellen Räumen des 
Vatikans auf die älteſte Tochter der Römerkirche neue Hoffnung 
gegründet wird, beweiſt der Erfolg des Kardinals Amette, Erz⸗ 
biſchofes von Paris, dem, am elften Juli, auch für ſeine Gemeinde 
Papſt Benedikt den Apoſtelſegen geſandt und mit eigener Hand 
geſchrieben hat, er müſſe die Verletzung der belgiſchen Neutralität 
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laut, die Behandlung belgiſcher Kirchenhäupter leis tadeln, habe 
niemals aber das Recht Englands zur Blockirung der deutfchen. 
Küſte angezweifelt. „In Rom erhält man nichts, man bringe denn 
was hin. Damit ereiner Welt gebiete, giebt der Papſt ſeinen Nach⸗ 
barn gern und freundlich nach“: alſo ſpricht Goethe (ein Boche, 
den Sie nicht kennen). Die große, feit dem Aufgang des Mais. 
mondes erwartete Offenſive iſt nicht geworden. Generaliſſimus 
Joffre hat an verſchiedenen Stellen die Feindesfront betaſtet, an 
manchen, beſonders bei Arras, mit ſtählernem Hammer einzu⸗ 
drücken verſucht; doch bald gemerkt, daß fie nirgends zu brechen 
iſt, und ſich gehütet, irgendwo alle Habe auf eine Karte zu ſetzen. 
Auch er ſtrahlt nicht mehr in ſo hellem Glanz wie einſt im Mai. 
Durch alte Federbüſche und, ſachter, durch die von Ruheſtands⸗ 
generalen beſchriebenen Blätter rauſchts, der müde Zauderer ahne 
gar nicht, was, noch hundert Jahre nach Bonaparte, den Fran» 
zoſen im Maſſenangriff gelingen könne. Weil das für den Hoch⸗ 
ſommer 1915 vorausgeſagte glorreiche Ende in Nebelferne ent⸗ 
rückt ift, wieder mit dem ſicheren Ertrag des Abnützungskrieges ge» 
krebſt, mit dem noch ſichereren Elend des zweiten Winterfeldzu⸗ 
ges gerechnet wird, iſt die Volksſtimmung matter, als ſie, acht Mo⸗ 
nate lang, nach dem Marneſieg und vor dem Ruſſenrückzug aus 
Galizien war. Nicht morſch noch der Verzweiflung nah. Unbe⸗ 
fangene Zeugen rühmen die würdige Haltung, die „neue Seele“ 
der Pariſer, die nicht brüllen, ſchwelgen, Fahnen ſchwenken oder 
als Hausputz ſehen wollen, ſondern ſich in den düſteren Willen 
verankert haben, auch in Bitterniß auszuharren. Hätte Frau Ana⸗ 
ſtaſia aber, Ihre Cenſurbehörde, den Warnungſchrei des Genoſſen 
Hervé in die Letternmaſchine gelaſſen, wenn ihr der Schreckruf 
unnöthig ſchien? Gte ift oft vernünftig; erlaubt, in Bürgerſtaat 
und Heer Mißſtand und Mangel zu rügen. Auch die Behauptung, 
in vielen Provinzen, in der Hauptſtadt ſelbſt ſei das Volk durch 
das Gewiſper von Pflege⸗ und Betſchweſtern, Pfarrern und Adels⸗ 
damen aus dem Glauben an die Kraft der Republik in die Hoff⸗ 
nung auf Staats formwandel verleitet worden? Auch, wenn fie 
grundlos, als falſch zu erweiſen war? Unwahrſcheinlich. Sie dür⸗ 
fen fich nicht wundern, wenn wir Hervés Stimmungbild für ähn- 
licher halten als Ihres. Seit dem September kein Hauptſchlag, 
der günſtige Entſcheidung verheißt. Die Erkenntniß, daß die eeres⸗ 
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werwaltung auf wichtigen Gebieten verſagt hat und ſpät erft, als 
handelte ſichs um eine unvorbereitete levée en masse, Mannſchaft 
und Kriegsgeräth aus der Erde ſtampfen mußte. Der Gabelge⸗ 
danke: Vielleicht hatte die Republikſich zu ſchroff von der Gottheit 
gewandt; vielleicht iſt ihr Gebreſten der Mangel an Befehlsein⸗ 
heit, die in den feindlichen Monarchien die Stoßgewalt mehrt. Als 
Folge: Unraſt; die der Präſident hehlen und ſchwichtigen möchte. 
Seit am fünfzehnten Januar 1895 der in der Taufe mit drei 
Apoſtelnamen begabte Herr Cafimir = Perier ſchon nach halb» 
jährigem Aufenthalt dem Bourbonenelyſion entlief und ins Land 
hinaus ſchrie, dem höchſten Amt der Republik fehle jede Möglich⸗ 
keit zur Handlung und zur Ueberwachung, herrſchte der Glaube, 
in der Franzöſiſchen Republik ſei der Präſident eine Puppe, die, 
wenn der Wille des Miniſteriums ſie in Bewegung ſetze, die 
Staatsmacht zu verkörpern, niemals aber aus eigenem Trieb in 
das Stäatsgeſchäft einzugreifen habe. Der Glaube trog. Mit 
beſſerem Recht als in der Stunde, da es geſprochen wurde, gilt 
heute das Wort, das Gambetta dem erſten Präſidenten (Thiers) 
zurief: „Wir geben Ihnen die ſtärkſte Exekutivgewalt, die in einer 
Demokratie je noch verliehen ward.“ Damals ſtand der Präſident, 
nach dem Erſten Artikel der Verfaſſung vom einunddreißigſten 
Auguſt 1871, „sous l'autorité de l'Assemblée Nationale“; war der 
Nationalverſammlung verantwortlich und konnte fordern, von ihr 
gehört zu werden. Er hatte die Geſetze zu verkünden, ihre Aus⸗ 
führung zu überwachen, die Miniſter zu berufen und wegzuſchlcken. 
Als Mac Mahon in dem einſt von der Pompadour bewohnten 
Eſyſierhaus thronte, fand er, dem höchſten Amt fehle die noth— 
wendige Autorität und die Bürgſchaft einer gewiſſen Dauer. Am 
neunzehnten November 1873, zwanzig Minuten vor Mütter» 
nacht, beſchloß drum die Nationalverſammlung, die Amtsmacht 
des Präſidenten fortan ſieben Jahre währen zu laſſen; trotz dem 
höhnenden Nuf von der linken Seite des verſalller Saales: 
„Dieſes Septennat ift die Vorrede zur Monarchie!“ Die ends 
giltige Verfaſſung, deren Annahme erft am fünfundzwanzigſten 
Februar 1875 beſchloſſen wurde, hat auch den Bereich der Präſi⸗ 
dentenrechte geweitet. Der auf ſieben Jahre Gewählte kann ſich 
wieder zur Wahl ſtellen. Er gebietet über die bewaffnete Macht 
der Republik. Ernenntalle Beamten (civile und militäriſche). Kann 
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Geſetze vorſchlagen und muß die von den beiden Kammern beſchloſ⸗ 
ſenen verkünden und für ihre richtige Ausführung ſorgen. Iſt er mit 
einem beſchloſſenenGeſetz nicht einverſtanden, dann darfer, ehe die 
Verkündungfriſt abläuft, in einer fachlich begründeten Botfchaft: 
eine neue Berathung fordern, die keine Kammer ihm weigern kann. 
Auch ſonſt hat er das Recht, Botſchaften an die Kammern zu richten. 
Beider Berathungen darfer, zweimal in einer Seſſion, auf je einen 
Monat vertagen. Beide, wann es ihm beliebt, zu außerordent⸗ 
licher Seſſton einberufen. Beide zur Reviſion der Verfaſſung auf⸗ 
fordern. Im Einverſtändniß mit dem Senat die Kammer der Ab⸗ 
geordneten auflöſen, bevor ihr Mandaterloſchen iſt. Mit den Ver⸗ 
tretern fremder Mächte verkehrt er unmittelbar und kein Staats⸗ 
vertrag kann ohne ſeine Mitwirkung Rechtskraft erlangen. Er hat 
das Begnadigungrecht, iſt in der Perſonenwahl für alle Aemter, 
auch die höchſten, frei und darf, fo oft er daraus einen Nutzen hofft, 
in einer Botſchaft zu dem Land ſprechen. Zahl und Tragweite 
dieſer Rechte find nicht gering; im Weſentlichen kaum geringer 
als des Deutſchen Kaiſers, der, wie Lagarde früh gezeigt hat, ohne 
Souverainmacht, rechtlich der Präſident einer Republik ift. Sou⸗ 
verain ift das Reich, in deſſen Namen der Höchſte Gerichtshof 
das Recht ſpricht. Und wenn die Reichstagsmehrheit ihre Macht 
ernſthaft gebraucht und nur dem ihr genehmen Kanzler Sold und 
Geſetze bewilligt, iſt der Kaiſer in der Wahl des Geſchäftsleiters 
nicht freier als der Präſident der Franzöſiſchen Republik. Der 
ift, wie Eugen Melchior de Vogüé vor zwei Jahrzehnten ſchrieb, 
nicht von der Verfaſſung, ſondern von einer gefälſchten Ueber⸗ 
lieferung in der Möglichkeit ſeines Wirkens gehemmt. Daß Frank» 
reichs Elyſion weder ein vom Blitzſtrahl geweihter Ort heiliger 
Stille noch ein vom Zephyr umfächeltes Gefilde der Seligen iſt, 
hat das Schickſal der Grévy, Cafimir- Perier, Faure erkennen ges 
lehrt. Der im Elyſeée gebietet, ift aber auch keine Feſtpuppe, kein. 
Staatsornament; brauchts nicht zu fein. Kommt Einer, der nicht 
nur behaglich leben, ſondern ſein Recht anwenden will: er kanns. 

Der wollten Sie fein. Nicht Perier, Faure, Fallières: mür⸗ 
riſcher Schwächling, Machtſcheingenießer, Holzbüſte am Staats- 
bug. Sondern: Schickſalsgeſtalter; Einer, von deſſen That die 
Geſchichte widerhallt. Von der That eines Rächers und Rüde 
eroberers? Der Juſtizrath reicher Leute konnte nur in trunkener 
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Stunde ſich in den Schatten eines feldherrlichen Siegers wün⸗ 
ſchen. Nach Allem, was Ihnen Ergebene ausplauderten und an⸗ 
deuteten, vermuthete ich, daß Sie dem Deutſchen Reich, wenn es, 
als Pflaſter auf die Kuhmes wunde von 1870, das winzigſte Grenz⸗ 
ſtückchen des Franzöſiſch ſprechenden Lothringens herausgab, Ihr 
Vaterland endlich verſöhnen wollten. Ungefähr der Plan der kühl 
wägenden, faſt engliſchrechnenden Brüder Cambon: Entfernung 
Frankreichs aus der Gefahrzone, wo der ſtark Gerüftete es als 
nächſte Geiſel packen kann; ihm bringt der im deutſchen Flotten⸗ 
kurs unvermeidliche Zuſammenprall mit Britanien dann, ohne 
Einſatz, in jedem Fall Gewinn. Aus der ihm verſöhnten Republik 
durfte Deutſchland nicht, ohne ſich in ſchmähliches Unrecht zu ſetzen, 
ſeine Kriegskoſten preſſen; iſtes auch nur im Mindeſten geſchwächt, 
ſo läßt ſich mit ihm oder, wenns ſpröd bleibt, mit ſeinen Feinden 
weiter reden. Dieſen Plan, einer, Annäherung“ oder Verſöhnung, 
habe ich immer offen bekämpft; ſchon als König Eduard ihn hät⸗ 
ſchelte. Weil ſein Gelingen uns in die unbequemſte Lage gezwun⸗ 
gen und jeden Athemzug erſchwert hätte. Weil hinter dem bunt 
beblümten Wortſchleier nichts für die Sicherung deutſcher Zus 
kunft Brauchbares hing. Nicht einmal der Orintvertrag, deſſen 
Reize Ihre Lippe preiſt, war nach meinem Geſchmack; weil er in 
Oft nicht fo viele Riegel löfte, wie er in Weſt vorſchob. Schutz⸗ und 
Trutzbündniß mit Frankreich: lieber heute als morgen. Die viel 
gerühmte Annäherung: nicht vor dem deutſch⸗engliſchen Marines 
vertrag. Ob mein Standpunkt klug oder dumm gewäh't war, mag 
Jeder ermeſſen, der ſich, nach der Lehre eines Jahres, vorſtellt, 
wie ein von Deutſchland allein, zwiſchen unfreundlich Neutralen, 
gegen England zu führender Krieg ausgeſehen, wann und wo der 
Britenlöwe von anderem Raubgethier Hilfe erlangt hätte. Einer⸗ 
lei. Die Wahl des Standpunktes trug mir aus Ihrer Heimath 
den Verruf als eines Franzoſenfreſſers und Lärmpatrioten ein. 
Was ich geſchrieben hatte, wurde oft, ſchon vor dem Krieg, munter 
gefälſcht. (Für die Dauer des Krieges müßten die anſtändigen 
Menſchen aller Länder ſich in die Verpflichtung einen, über Ge⸗ 
redetes oder Geſchriebenes nie zu urtheilen, ehe ſie es mit eigenem 
Ohr gehört oder in ungekürztem, beglaubigtem Wortlaut geleſen 
haben. Jetzt wird herausgepickt, was ins Krämchen paßt, und- 
von Raff⸗ähney ie nach dem Bedarf zugebrbel- Im Truglicht. 
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ſcheint Dleſer dann empörten Teutonen ein Yankee⸗Anwalt, Jes 
ner hitzigen Oeſterreichern ein Lober Italiens; und den in Kritik 
geneigten Köpfen des Vierbundes wird nach jedem Tadelswort 
die rauhe Verdammung des Vaterlandes angedichtet.) Noch vor 
acht Tagen ftand in dem „Matin“, deffen Rechts händel Sie einſt 
führten und aus deſſen Gewölk Varilla ſich Ihnen ſtets gnädig 
erwies, daß ich Freunden und Feinden, insbeſondere den Ruffen, 
Vertragsbruch als harmloſen Jungbrunnen empfohlen habe. Ti⸗ 
tel: „Kyniſche Ausſage eines Boche; nach Hardens Meinung kann 
man Verträge brechen.“ In zwei Dutzend Provinzzeitungen wird 
der Quark breitgetreten. Eine Woche zuvor hat Herr Reinach im 
„Figaro“ geſagt: „Harden feierte den Krieg als das Mittel zur 
Eroberung der Weltherrſchaft. Dennoch warnt er jetzt: die Macht 
Rußlands und Frankreichs fei unterſchätzt worden; die Verſenk⸗ 
ung der, Luſitania“ Schlimmer als ein Verbrechen; man dürfe nicht 
glauben, die Vereinigten Staaten, in deren Geſchichte Waſhing⸗ 
ton, Monroe, Lincoln leben, auf die Länge ungeſtraft höhnen zu 
können.“ Von Alledem habe ich nicht eine Silbe gejagt; nie eine, 
die, noch ſo leis, ein Urtheil über den Luſitaniazwiſt andeutete. 
Die Zuverſicht, daß aufunſere Augenweide nichtſolche Entſtellung 
tröpfelt oder hagelt, wäre Frrthum. So leben wir, unter dem Mars— 
deckel, alle Tage. Gelehrte, die an jedes Fachzünftlers Gründ⸗ 
lichkeit mäkeln, ſaugen aus einem ungeprüften, in Fremdſprache 
geweichten Bröckchen den Schuldſpruch gegen Vernunft und Ehre 
eines in feindlichem Ausland hauſenden Menſchen. Das geſchieht 
uns draußen; geſchieht bei uns den Fernen. Dem Juriſten und 
höchſten Vertreter des „edlen Volkes, das die Menſchenrechte 
verkündet hat“, darf ich zumuthen, erft auf dem feſten Grund ers 
mittelten Thatbeſtandes zu richten. Er brauchte meiner Rede nicht 
zu horchen, wenn ich, wie am Hahnenhof gekräht wird, der Sünde 
alldeutſchen Franzoſenhaſſes überführt wäre. Doch dieſe Anklage 
iſt raſch zu entkräften. Daheim gemachte Fehler habe ich härter als 
fremde gerügt; weil ſie gefährlicher find. Ein Beiſpiel muß folgen. 

„Das nüchterne, arbeitſame, redliche Volk der Deutſchen iſt in 
den Ruf gekommen, daß es fein Neichsgeſchäft nach dem Muſter 
der Markiſchreier und Rummelplatzpächter treiben laffe. Nicht 
völlig ſchuldlos. Jähe Ueberraſchung, coups de theätre, allerlei 
bunten Bühnentand haben wir mehr geliebt als ſtille Vorbereitung 
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zu kräftigem Handeln; Wortgedröhn war aus unſerem Bezirk oft, 
kaum je noch der Widerhall einer That zu hören. Schellenbaum, 
Donnerblech, Keſſelpauke wurden gerührt und die aufgeſchreckten 
Nachbarn dann mit Flötentönen beſchwichtigt. „Wir wollen ja 
nichts; find die friedlichften Leute auf dieſer Erde‘: der Betheue⸗ 
rung antwortet, laut oder leis, ringsum die Frage, warum wir 
dann ſo viel Lärm machen und Europens alten Leib in drückende 
Rüftung zwingen. Was fih als Oeffentliche Meinung vermummt, 
iſt nicht tauglich, uns irgendwo Freundſchaft zu werben; iſt nur 
beſtimmt, den Deutſchen in den Wahn einzulullen, daß jedes an⸗ 
dere Reich in Lebensnoth ächze und er nur, er ganz allein in heller 
Sonne ſitze. Er glaubts nicht. Und draußen bringt der kalte Em⸗ 
porkömmlingshochmuth, der leidenſchaftlos protzige Hohn unſerer 
Meinungmacher von Mond zu Mond uns in ſchlimmeren Bers 
ruf. Das Geſchrei über den Splitter in des Nachbars Auge befreit 
unſeres nicht von dem Balken. Frommts, in jeder Woche den Fran⸗ 
zoſen lehrhaſt zu wiederholen, daß ſie von Newa und Themſe nichts 
zu hoffen haben, von den Ruffen ausgebeutelt, von den Briten 
als Prügeljungen erkieſt worden ſind? Der wache Blick zeigt, daß 
alliance und entente der (bis 1890 vereinſamten) Republik ſchnell 
in die bequeme Stellung einer umworbenen Großmacht halfen, 
daß die nach Rußland verliehenen Millionen (die in Frankreich 
nicht, wie in Deutſchland geſchähe, induſtriellem Bedürfniß ent» 
zogen werden) fette Rente heimfenden und daß der Britenfreund⸗ 
ſchaft die Weitung und Sicherung des nordafrikaniſchen Reiches, 
der Nouvelle France, zu danken iſt. Müſſen wir thun, als ſeien wir 
mit Rußland intimer als Frankreich und alles von Saſonow, 3: 
wolſkijs gehorſamem Statthalter, der Republik Geſpendete werth- 
los wie eine in Goldſchaum gewälzte Pfeffernuß? Baltijſtij Port! 
Ja, Kinder, ein Kaiſer richtet beim Goſſudar doch Anderes aus 
als irgendein Faure oder Poincaré. Zu Aktionen gegen uns iſt 
Peterhof, trotz ſchönen Troſtworten, niemals zu haben. So prah⸗ 
len wir. Und die Folge fo übler Gewohnheit ift, daß ſich die Bän⸗ 
der feſtigen, die unſer ſtumpfes Federmeſſer durchſchneiden wollte; 
daß jeder entrevue der Majeſtäten ein höflich erzwungener Ver⸗ 
zicht auf Tiſchreden (die flüchtigen Gefühlsausdruck annageln 
könnten) und ein neuer Treuſchwur ins Ohr des Verbün eten 
vorangeht, jeder eine ſichtbare Bekräftigung des Bündnißgedan⸗ 
10 
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kens nachhinkt. Statt in breiten Waſchſchüſſeln den Moskowitern 
Schlagſahne vorzuſetzen, ſollten wir bedenken, daß fie jedem mög⸗ 
lichen Gegner deutſcher Zukunft Hilfe zugeſagt haben; und gleich 
danach, daß wir fie zur Illuminirung dieſer Zuſage nöthigen, wenn 
wir zwinkernd andeuten, ihr Haupt und ihr Herz habe ſich von 
papiernen Verträgen zum warmen Odem des Nachbarmundes 
gekehrt. Rußland und Frankreich ſind verbündet, fühlen ſich in 
dieſem Verhältniß wohl; und wir werden verächtlich, wenn wir 
uns ſtellen, als ſei in dunkler Nacht die Lockerung des Bundes ge⸗ 
glückt und der Loſe von unſerem Liebreiz bezaubert. Unſere Allure 
iſt, leider, ſchlecht. Draußen und drinnen. Wir ſcheinen uns in 
Concerns zu drängen, deren Lebenszweck uns feindſälig iſt. Wir 
erreichen nicht, daß die natürlichen Magnete unſerer militäriſchen 
und wirthſchaftlichen Macht Stammesſplitter anziehen und gegen 
Widerſtände feſthalten; daß Polen, Elſäſſer, Dänen ſich der deut- 
ſchen Scholle einwurzeln und ſich der Zugehörigkeit zu ſolchem 
Kraftgebild freuen lernen; daß andere Germanenvölkerſich in den 
warmen Dunſtkreis unſerer Schirmgewalt ſehnen. Während wir 
flennen, daß auf keinem Fleck der Erdfeſte friedfertigere Menſchen 
wohnen, und unſer Schmerz über die Verkennung des Frömmſten 
in ſalzige Zähren zerfließt, wird öffentlich, mitunanſtändiger Deut⸗ 
lichkeit, erörtert, wann und wie man uns ſchlagen könne, wolle, 
müſſe. Geſtern in Frankreich, heute in Großbritanien; morgen 
vielleicht in Rußland. Ward Aehnliches je von einem nicht ſiechen 
Reich hingenommen? Die von Gänſefüßchen umkrallten Sätze 
wurden vor drei Jahren gedruckt und hier geleſen. Unzweideutiger 
Sinn: Wir dürfen fortan keinerlei Ungebühr dulden, öffentlich 
Meinung Ausſprechenden aber auch nichterlauben, das Oeutſche 
Reich tiefer in den Verdacht der Lärmſucht, der Abſicht auf Anbie⸗ 
derung oder Geſchäftsſtörung zu bringen. Ziel aller Wünſche: der 
ohne Hochmuth ſtolze Entſchluß zu Haltung und Geberde ruhiger 
Kraft. Das war nach Agadir. Nun kam die Balkankriegszeit. Die 
Botſchaſterreunion in London. Dreibund gegen Bulgarien. Bufas 
reſter Friede (der hinter dem Paragraphengitter noch Streitkeime 
liegen ließ). Neue Rüſtung der Feſtlandsmächte. Wolkenballung, 
aus der Gewitter blitzen konnte. Kammerwahl: Frankreichs Ver⸗ 
hältniß zu Deutſchland wurde wieder in den Blickpunkt gerückt. 

„Für eine Weile ift die Herrſchaft der Radikalen (verſchiede⸗ 
ner Farbentönung) geſichert. Das iſt, erſtens, eine perſönliche 
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Schlappe des Herrn Poincaré. Wird er als Präſident der Repu» 
blik die Hoffnung eben ſo enttäuſchen wie als Miniſter der Aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten? Damals hater, während des libyſchen 
Krieges, die Italiener verärgert und, vor dem Balkankrieg, durch 
Dileltantenformeln die Geduld erfahrener Staatsmänner auf 
ſchwer erträgliche Proben geſtellt. Als Präſident ſollte er (dem 
die Clemenceau, Combes und Genoſſen deshalb in Verſailles ihre 
Stimme verſagten) die Jakobinermacht brechen, den Froſchpfuhl 
im Bourbonenpalaſt austrocknen und der Republikeine in die von 
Piou bis zu Briand und Barthou reichende Schicht eingewurzelte, 
im Inneren und beſonders nach außen ſtarke Regirung ſchaffen. 
Eiſiger Frühreif hat die Blüthe ſolchen Hoffens getötet. Der Wahl⸗ 
ertrag iſt, zweitens, aber auch ein internationales Ereigniß. Der 
Wirthſchaft Frankreichs fehlt in dieſem Frühling der Glanz, der ſie 
faſt immer dem Auge umgoldete. Die Ungunft der Weltkonjunktur 
wirkte auch da, wo das Kapital fremde Induſtrien reichlicher als 
heimiſche geſpeiſt hat. Bankbrüche erſchreckten den Rentner. Die 
Börſenumſätze ſchrumpften von Tag zu Tag; woaus Maklermund 
ſonſt Tobſucht zu brüllen ſchien, niſtet nun ſchwüles Schweigen 

und aus den Luxusgewerbeſtätten, Theatern, Reſtaurants weht 
Geſtöhn durch die Schleier, die den blühenden Lenz verhängen. 
Schlechte Zeit. Muß Marianne fih in engeren Haushalt ges 
wöhnen? Frankreich bezahlt nicht nur die eigene Armee und Ma— 
rine, ſondern, fürs Erſte, auch Rußlands ;zhat feit achtzehn Jahren 
faſt achtzehntauſend Millionen Francs ins Ausland verliehen; 
und die neuen Truppen, Schiffe, Kolonien, Wege, Waffen, Ka⸗ 
ſernen, Eiſenbahnen, Grenzforts, Munition und Kriegsgeräth für 
Erde, Meer, Luft haben viel Geld gekoſtet. Und nun ſoll gar die 
Rente des Reichsgläubigers beſteuert werden; der Abertauſende, 
mit deren Geld die Republik wirthſchaftet. Millionen (Mancher 
behauptet: Williarden) waren in ſchweizeriſche und londoner 
Banken ausgewandert, den Stahlkammern der ſtärkſten pariſer 
Häuſer die Depoſiten entzogen worden, unter der feſteſten Kredit- 
burg der Proteſtanten die Stützen gebrochen und die Feinde der 
herrſchenden Jakobiner und ihrer mares stagnantes hatten mitallen 
erlangbaren Mitteln das Börſengeſchäft zu lähmen geftrebt. ‚So 
kanns nicht weitergehen‘: überall war der Seufzer zu hören. Und 
die jähe oder ſachte Abkehr von dem Sumpf zu erwarten, der ſo 
üble Dünſte aus hauchte. Die Nation wird, wie Herr Poincaré einſt, 
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ſprechen: ‚Le progrès n'est que de l'ordre en mouvement.‘ Die Ver⸗ 
treter ſtrammer Ordnung, fleckloſer Autorität, rüſtiger Wehrfähig⸗ 
keit werden ſiegen. So glaubte man. Weil fie diefe Erwartung völlig 
enttäuſcht hat, iſt die Schlußrechnung des franzöſiſchen Wahlge- 
ſchäftes mit Gewinn und Verluſt ein internationales Ereigniß. 

Am vierzehnten März wurde hier gejagt: Die hellſten Köpfe 
der Republik hatten die Nothwendigkeit muthiger, nicht entehren⸗ 
der Refignation erkannt. Unſere Aufgabe war nur, ihnen und 
ihren Landsleuten Ruhe zu laſſen. Wir mußten wünſchen, daß die 
Briand, Barthou und Polncaré, die zwar nicht den Krieg, doch die 
Bereitſchaft zum Krieg wollen, in der Wahlſchlacht von den Radi- 
kalen und Sozialiſten, den Gegnern dreijähriger Dienſtzeit, nicht 
nur beſiegt, ſondern für Jahre in Ohnmachtzurückgeworfen werden. 
Ihr ſeht ja, hätten nach ſolchem Sieg die Rothen zu den Röthlichen 
geſagt, daß die Deutſchen Vernunft angenommen haben und in 
Eintracht mit uns leben wollen; wozu alfo noch drei Olenſtjahre, 
unter deren Laſt der Student, Techniker, Kaufmann knirſcht und 
die dem wichtigſten Volkstheil die Republikverleiden? Daß unſere 
Heeresſtärkung den Weg in dieſe Erkenntniß bahnen werde, war 
des Politikers Hoffnung. Frankreich, dachte er, wird bald merken, 
daß es die Kluft zwiſchen ſeiner und unſerer Bevölkerungziffer 
nicht überbrücken, die verhaßten trois ans gegen ein höflich mit ihm 
verkehrendes Oeutſchland nicht halten kann, und fih eines Tages 
auch fragen, wie lange es das für zwei Heere, zwei Flotten nöthige 
Geld aufzubringen und dennoch der Bankier Südoſteuropas zu 
bleiben vermöge.“ Wir waren nicht ſtill, zwangen durch nutzlos 
ſchrille Geräuſche den Nachbar in ſcheue Wachſamkeit: und leſen 
jetzt, daß den drei Jahren auch in der neuen Kammer die Mehr— 
heit gewiß ſei. Wie lange? Die Antwort wird von Deutſchlands 
Haltung beſtimmt werden. Frankreich hat leiſe, behutſam gefpro= 
chen; feinem Ohr aber feinen Wunſch klar angedeutet. Den Ras 
dikalen und Sozialiſten, von deren Ausdünſtung und Leiſtung es 
durchaus nicht entzückt ift, hätte es die Mannſchaft des Präſiden⸗ 
ten Poincaré und des kingmaker Briand vorgezogen, wenn dieſe 
Donnerlegion nicht auf dle dreisjahre verpflichtet wäre. Die müſſen, 
weil ſie (die längſte Dienſtzeit im Bereich europäiſcher Wehrpflicht) 
auf die Dauer unhaltbar ſind und ihre Wirkſamkeit ſchwindet, je 
höher in Deutſchland die Zahl der fürs Heer Tauglichen ſteigt, den 
Willen zu raſcher Erzwingung des Kriegsfalles ſchüren. Und ſo 
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lange, wie Würde und Selbſtachtungbedürfniß der Nation es ir⸗ 
gend erlaubt, will Frankreich dieſen Krieg vermeiden. Der bon sens 
ſeines worlkargen, arbeitſamen, nüchternen Landvolkes hat längſt 
erkannt, daß die Republik die verlorenen Provinzen aus eigener 
Kraft nicht zurückerobern kann und noch im (unwahrſcheinlichen) 
Fall ausreichender fremder Hilfe der erſten Aufbrunſt deutſchen 
Zornes allzu nah wäre. DaßihrSchickſalspfad nichtin die Vogeſen⸗ 
ſchlucht zurückbiegen darf, ſondern vorwärts führen muß: in die 
Weite des ungeheuren Afrikanerreiches, das jetzt, nach der Cins 
nahme von Tazza, durch den Eiſenbahnſtrang Tunis-Oran⸗Fez 
zur Einheit zuſammengeſchmiedet und deffen Hauptſtadt dann von 
Paris aus in ſechzig Stunden erreicht werden kann. Der Republik 
gehört Tongking und Madagaskar, Senegambien und ein breites 
Lendenſtück der Aequatorialprovinz, wird morgen ein großer und 
ſaftiger Fetzen kleinaſiatiſcher Erde gehören. Und ein Geſpenſt 
ſoll ſie hindern, ihre Kraft zu lohnendem Werk zu ſammeln und 
ihres Lebens froh zu werden? Frankreich will den Frieden, weil 
es ihn wollen muß. Das iſt der Sinn ſeiner Wahl. Dadurch ward 
fie zum internationalen Ereigniß. Frankreich braucht, als Kolo⸗ 
nialmacht Erſten Ranges, eine neue Traſſirung ſeiner Willens⸗ 
wege; muß fih in den Entſchluß zu völlig gewandelter Politik auf⸗ 
raffen. Wie Britanien nicht ungeſtraſt Jahre lang in die Nordſee 
ſtarren, jeder anderen Pflicht fehlen, um jeden Preis für den Fall 
des Kanalkrieges Genoſſenſchaft erkaufen und ſein Geld haſtig 
verſchleudern könnte, ſo darf Frankreich ſein Schickſal nicht länger 
in ein Wahngebild mörteln, das es zwingt, die vage Hoffnung 
auf Hilfe mit dem Aufwand von Summen zu miethen, die ihm am 
nächſten Tag dann für größere Aufgaben unentbehrlich, aber auch 
unwiederbringlich ſind. Den Krieg gegen Deutſchland, den Krieg 
für zwei Provinzen, denen ſchon das Wirthſchaftintereſſe die 
Sehnſucht nach der Rückkehr in Franzoſenherrſchaft wehrt, dürfte 
die Republik nur wagen, wenn in ihr der zuverſichtliche Glaube 
lebte, das Oeutſche Reich zerſtücken, auf ein Jahrhundert hinaus 
in kraftloſe Staatenbröckchen zerſtampfen zu können. Ein einzel 
ner Sieg würde ihr nicht genügen: weilſte die Laſt der Serienkriege, 
die ihm folgen müßten, als muſulmaniſche und aſiatiſche Groß— 
macht nicht, ungefährdet, auch nur durch fünf Luſtren zu tragen 
vermöchte. Und die Republik müßte dieſen Krieg, der, wie mancher 
dem Zoologen bekannte, eine wimmelnde Volkheit vernichten ſoll, 
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morgen ausfechten oder ihn für immer aus dem Bezirk ihres Wil- 
lens, ſogar ihrer Vorſtellung ſcheiden. Die Politik des rachſüchtigen 
Willionärs, der Fäuſte und Revolver erdingt, oder der Welt- 
macht, die, mit vernarbter Bruſt, ſelbſt ſich den Werth ſchuf und zu 
wahren entſchloſſen iſt: vor dieſem Scheideweg ſteht Frankreich. 
Heute noch kann es für den ganzen Umfang ſeines Beſitzſtandes 
in drei Erdtheilen die deutſche Bürgſchaft erlangen: und brauchte 
die Gewißheit ſolcher Aſſekuranz nur mit dem ſtummen Verzicht 
auf einen Geſtus zu bezahlen, der nicht mehr ſchreckt, doch immer 
noch ärgert. Jede neue Sonne breitet den Lichtpfad ſolcher Er- 
kenntniß. Jedes unbeſonnene Gelärm deutſcher Menſchheit engt 
ihn und ſchleiert den Strahl in die Schatten ehrwürdiger Leidens⸗ 
zeit. Eindringlicher noch als im Auguſt des Gedenkjahres 1913 
töne drum heute die Mahnung: „Da die Mehrheit des deutſchen 
Volkes einen Krieg gegen Frankreich nicht wünſcht und auch die 
Minderheit ihn (der an ſich keinen von dem nöthigen Kraftauf⸗ 
wand entſchädigenden Ertrag verheißt) nur als das unvermeid⸗ 
bare Mittel gegen unerträglichen Drang hinnähme , follte Jeder, 
der öffentlich ſpricht, Jeder, der öffentlichem Urtheil Raum gewährt, 
ſich ſorgſamer als bisher vor ungerechtem, das Selbſtachtungbe⸗ 
dürfniß der Franzoſen verletzendem Meinensausdruck hüten.“ 
Eine Probe. Sechs Monate lang; bis der Reichstag wieder 
an die Haushaltsarbeit geht. Ein Halbjahr lang knappe, vor» 
urtheillos höfliche Erörterung des in der Republik Geſchehenden. 
In manchemfranzöſiſchen Gymnaſium lernen die Schüler, neuere“ 
Geſchichte aus einem Lehrbuch, das ihnen erzählt: ‚Friedrich der 
Zweite, den die Deutſchen den Einzigen heißen, hat durch feine 
Erobererzüge nach Schleſien und Polen das Schickſal Preußens 
beſtimmt und einen Mittelftaat in den Rang einer Großmacht er- 
höht. Das Werkzeug, das dazu half, war das Heer, den Hohen— 
zollern Anfang und Ende aller Dinge; und die Leiſtung wurde 
durch den Krieg, die preußiſche Nationalinduſtrie, ermöglicht.“ 
Den Glauben an ſolche Offenbarung nehmen die Jünglinge ins 
Leben mit. Deutſchland ift ihnen die von preußiſchen Kommandos 
ſchnarrern und Feldwebeln bewachte und rauh beherrſchte Rieſen⸗ 
kaſerne, die dem Geiſt und den Muſen, der Großmuth und der 
Grazie verriegelt ward und deren Belegſchaft lechzend des Tages 
harrt, der ihr den Vorwand zu Ausraubung und Verſtümmelung 
Frankreichs liefern wird. Dieſer Glaube wirkt fort und wird durch 
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Schmeichelworte nicht entwurzelt. Daß, dennoch, die Republik den 
Frieden wahren will und den Gefahren der Maſſentyrannis und 
Beſitzrechtsſchmälerung lieber ſich als dem muthwilligen Spiel 
mit den glimmenden Dochten der Nachſucht ausſetzt: diefe bün⸗ 
diger als je zuvor jetzt erwieſene Thatſache verpflichtet auch uns. 
Mindeſtens zu einem letzten, redlichen Verſuch, der, noch wenn 
er mißlänge, nicht Schaden könnte. Neue Rüftung Deutſchlands 
zwänge Britanien und Rußland, die Frankreichs Niederwerfung, 
mit oder ohne Bündnißvertrag, nicht müßig dulden dürſten, ins 
Aufgebot aller erlangbaren Kräfte, militäriſcher und finanzieller, 
die auf allen Seiten, ſelbſt um den Preis ſchwer erſchwinglicher 
Opfer, Genoſſenſchaft erkaufen müßten. Auch davor brauchten 
wir nicht zu zittern, wenn Nothwendigkeit uns in ſolchen Engpaß 
pferchte. Doch wir wünſchen ja nicht die Schwächung noch gar die 
Vernichtung Frankreichs (wo lebt ein nüchtern Wacher, der fol» 
chen Wunſch hegt?); wünſchen nur, in dem gewordenen Rechts- 
zuſtand einträchtig mit ihm zu leben. Nicht das winzigſte Dörf⸗ 
chen, nicht den Raum eines Schafſtalles oder Rebenhügelchens 
erſehnen wir von ihm; nur den Verzicht auf eine angewöhnte Gri- 
maſſe. Die Welt wäre ärmer, wenn die Flamme des Gallier- 
genius nur dünn noch aus ihr loderte und Frankreichs Stimme 
in zaghaftes Flüſtern verblühte. Wem frommt das Mittel, das 
nur unwillkommenen Zweck fördern könnte? Eine Probe! 
Hetket, Germanen, die wilden Männer ſechs Monate lang 
ſchweigen. Redner und Schreiber. Vergeſſet, daß, gehetzt worden 
iſt. (Nur drüben?) Laſſet, bis wieder Nebelung iſt, nicht täglich 
drucken, daß jeder Deutſche in Frankreich gehaßt und verfolgt, ge- 
ſchmäht oder geknufft wird und daß wir den Franzoſen, wir edle 
Barbaren, dennoch nicht grollen. Eure Väter haben geſiegt, ihre 
find geſchlagen worden; und ihr Land hat Hunderttauſendenguter 
Deutſchen Obdach und Einkunft, Behagen und Wohlſtand ge⸗ 
währt. Entſtellet nicht, was ihre Zeitung meldet; ändert den Sinn 
und die Farbe des in Frankreich Geſprochenen und Gedruckten nie⸗ 
mals auch nur im Allerkleinſten. Weder Weihrauch noch Schimpf. 
Kommt Unglimpf über den Rhein: bleibetgelaffen; iſt er der Rede 
werth, fo mag und muß die Amtsinſtanzfür ſeine Ahndungſorgen. 
Kein hätſchelndes, kein hämiſches Wort. Kein Verſuch, das Staats⸗ 
geſchäft der Pariſer zu ſtören. Eine ehrliche Probe. Die letzte. 
Die Franzöſiſche Republik kann dem Deutſchen Reich nicht 
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die ſchmächtigſte Parzelle entreißen und danach ficher fein, daß 
ſie, allen deutſchen Gewalten zum Trotz, das Errungene ſich zu 
wahren vermag. Deutſchland will Frankreichs Macht nicht mins 
dern, ſondern, im ganzen Umfang des Dreifarbenbezirkes, mit 
ſeiner Wehrkraft verbürgen. Hier keine Abſicht auf Gewinn, 
dort nationalen Dranges Gebieterruf in höhere, Zukunft ver— 
heißende Wirkenspflicht. Zwiſchen den Völkern Johannens und 
Bismarcks nur eines Schmerzes Schatten. Der weicht, wenn der 
Wucht fidh die Flamme vermählt. Deshalb: Höhnet den Wahl— 
gang nicht; grunzetnicht, während Italiens Jugend wider Defter- 
reich tobt, die Triple⸗Entente gleiche der körperlos ſchillernden 
Seifenblaſe, der Dreibund dreifach gehärtetem Erz. Zäumet die 
Zunge! In dieſem Sommer wird Schickſal.“ 

Fünf Bruchſtücke aus dem Heft vom ſechzehnten Mai 1914. 
Aus drei Jahrgängen ſahen Sie nun Beweiſe. Spricht ſo Fran⸗ 
zoſenhaß? Dem Präſidenten der Republik wird nichtgeſchmeichelt; 
der Wille der Republikanermehrheit aber ins Friedlich⸗Freund⸗ 
liche gedeutet und, weil der Betrachter früh merkt, daß dleſer Gom- 
mer Krieg gebären oder den verkümmerten Frieden ohne Eifenfur 
von der Bleichſucht heilen muß, den Landsleuten für ſechs Mo⸗ 
nate die Enthaltung von grellem Wort empfohlen. Millionen 
denken ſo; daß ſonſt Krieg werden könne, dünkt ſie freilich eine 
„Fixe Idee“. Krieg der größten Mächte? „Anſinn. Wahnvor⸗ 
ſtellung. Der alte Bismarck hat ſichs, wenn ihn der Alb drückte, 
eingebildet. Sind wir, Deutſche, Engländer, Franzoſen, Ruffen, 
einander nicht gute, unerſetzliche Kunden?“ Das, Herr Präſident, 
war öffentlicher und privater Glaube. Noch im Juni hätten Sie 
in Berlin kaum zehn Menſchen gefunden, die mit nahem Krieg 
rechneten. Ihnen iſt anders berichtet worden. Schon im März 
1913 vom Botſchafter: „Der hier in Mode gekommene Vergleich 
mit 1813 geht fehl. Wenn man dem Aufſtand des deutſchen Volkes 
gegen das in Weltherrſchaft ſtrebende Genie eine Vergleichsmög⸗ 
lichkeit ſucht, wird man ſie in Frankreich finden; denn unſer Volk 
denkt nur an Abwehr drohender Gewalt. In dieſem Meinung⸗ 
ſtand beider Länder fehe ich ernſte Gefahr.“ Vom Militärbevoll⸗ 
mächtigten: „Der Aufſchwung des vaterländiſchen Gefühles in 
Frankreich hat hier vielfach Zorn erregt. Ein Reichstagsmitglied 
nannte den Entſchluß zu dreijährigem Wehrdienſt eine Heraus- 
forderung, die Deutſchland nicht dulden dürfe. Von ruhigeren 
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Leuten hört man oft, Frankreich habe, mit feinen vierzig Millionen 
Einwohnern, nicht das Recht auf eine Heeresziffer, die Deutſch⸗ 
lands erreiche. Alles raſt, weil nach höchſter Kraftanſpannung 
noch immer ſich nicht die Möglichkeit zeigt, Frankreich zu über⸗ 
rennen. Das aber will Deutſchland; mit endgiltiger Wirkung 
uns, die mit ihm nicht gehen wollen noch können, aus der Bahn 
drängen. Mein Vorgänger war im Recht, da er ſchrieb: ‚Die 
Deutſchen waren ausgezogen, die Welt zu erobern, und hatten ge⸗ 
wähnt, gegen ihre Macht werde Niemand den Kampf wagen. Die 
Induſtrie, den Handel, den Dehnungdrang Deutſchlands durfte 
kein Grenzpfahl hemmen. Dieſer Ehrgeiz iſt nicht geſchwunden. 
Wir, die als Macht Zweiten Ranges gelten, haben in der Kriſis 
von 1911 Widerſtand geleiſtet. Kaiſer und Regirung haben nach⸗ 
gegeben. Das hat die Oeffentliche Meinung nicht verziehen. Sie 
will nicht, daß der Vorgangſich wiederhole. Jetztſoll Deutſchlands 
Schlagkraft ſo geſtärkt werden, daß uns im Nothfall nur die Wahl 
zwiſchen Erniedrigung und Vernichtung bliebe. Doch Frankreich 
will nicht abdanken, ſondern, nach Renans Wort, ſeine unzerſtör⸗ 
bare Fähigkeit zu Wiedergeburt und Auferſtehung zeigen. Die 
Wuth der Deutſchen ift alfo leicht zu erklären. Das Problem, vor 
dem wir heute ſtehen, konnte uns im Lauf der Zeit nur noch ges 
fährlicher werden: denn die Abnahme unſerer Jahrgangsziffer 
kleinert unaufhaltſam die Frledenspräſenzzahl. Die Deutſchen 
wollen gefürchtet ſein und finden, daß wir, mit unſeren vierzig 
Millionen Menſchen, einen zu breiten Platz an der Sonne haben. 
Fühlt ihr Stolz ſich eines Tages gekränkt, dann begünſtigt die un⸗ 
geheure Ueberlegenheit ihres Heeres den Ausbruch des Volks⸗ 
zornes. Und Keiner kann hindern, daß die erſten Hauptſchläge auf 
Frankreich fallen.“ Am ſelben Märztag ſchreibt der Marinemann: 
„Weil eine Anfangsſchlappe des Kaiſerreiches unerrechenbare 
Folgen haben könnte, ſteht in allen Plänen des Großen General- 
ſtabes vornan eine Offenſive, die Frankreich zerſchmettern ſoll. Er 
will gegen alle Möglichkeiten geſichert fein und ſieht in uns den 
ſtärkſten Gegner. Am Hof denkt man wohl ungefähr wie der alte 
Fürſt Henckel, der neulich zu einem Herrn unſerer Geſandtſchaft 
ſagte, er habe vor dem Krieg von 1870 den Franzoſen die Nieder⸗ 
lage prophezeit, weil ſte nicht genau, nicht bis ins Kleinſte pünktlich 
genug bei der Arbeitſeien. Im nächſten, von viel größeren Maſſen 
auszufechtenden Krieg ſeidem Volk, deffen Diener aufjeder Leiter 
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ſproſſe bis ins Winzigſte genau ihre Pflicht erfüllen, der Sieg noch 
ſicherer. Dieſes Vertrauen auf das Uebergewicht ihrer Heeres or— 
ganiſation lebt in allen Deutſchen. Die geräuſchvolle Jahrhundert» 
feier ſoll das Volk in den Glauben überreden, Frankreich fei heute 
noch, wie in der Zeit des Freiheitkrieges, der Erbfeind. Mit ſieben⸗ 
hunderttauſend Mann in Waffen (ohne die vielen Reſerviſten, die 
jetzt ausgebildet werden), mit einer vollkommenen Organiſation 
und einer von der Kriegſucht des Wehr- und Flottenvereins ges 
ſtimmten Oeffentlichen Meinung iſt das deutſche Volk in dieſer 
Stunde ein höchſt gefährlicher Nachbar. Die Deutſchen wollten das 
Gleichgewicht der beiden Heerlager, in die Europa ſich ſcheidet, 
mit einer von ihnen ſelbſt kaum noch überbietbaren Anſtrengung 
aufheben. Frankreich ſchien ihnen zu ernſtem Opfer nicht willig. 
Unfer Entſchluß zu dreijähriger Dienſtzeit vereitelt ihren Plan.“ 
Im Juli lieft Herr Pihon einen Auszug der beſten Agentens 
berichte. „Die Kräfte, die in Deutſchland die Erhaltung des Frie⸗ 
dens wollen, ſind ohne Organiſation und beliebte Führer. Die 
Kriegspartei hat Köpfe, Truppen, eine von Ueberzeugung oder 
Bezahlung getriebene Preſſe; ſie macht Meinungen und wendet 
die verſchiedenſten Schreckmittel an, um die Regirungeinzuſchüch⸗ 
tern. Manchem ſcheint der Krieg unvermeidlich und für Deutſch— 
land früh günſtiger als ſpät. Andere dünkt er nothwendig, um das 
Land von Uebervölkerung, Ueberproduktion, Demokratiſirung, So⸗ 
zialiſtrung zu erlöſen. Eine dritte Gruppe fürchtet, daß die Zeit für 
Frankreich arbeite und man die Entſcheidung deshalb beſchleuni⸗ 
gen müſſe. Aus Geſprächen und Flugſchriftenklingt nicht ſelten der 
Glaube, neben einem gekräftigten Frankreich könne, nach allen Leb- 
ren der Geſchichte, Deutſchland nicht athmen.“ Die Aufzählung der 
nach Krieg lüſternen Gruppen geht weiter., Die gefährlichſte iſt die 
von Groll und Nachſuchtgeleitete. Die meiſten Rekruten liefert ihr 
die Diplomatie, deren Leiſtung von der Preſſe ſehr ſchlecht beurs 
theilt wird. Dieſe Leute ſlöhnen, ſie ſeien geprellt worden, und brü⸗ 
ten Rache. Einer von ihnen hat geſagt, mit uns könne Deutſchland 
erſt ernſthaft reden, wenn es alle wehrfähigen Männer in Waffen 
hat. Das Syſtem der Schutzbündniſſe warnt vor offener Kriegs- 
erklärung. Iſts ſo weit, dann muß man Frankreich zum Angriff 
zwingen; wenns nicht anders geht, durch Beleidigung. Das iſt 
überlieferter Preußenbrauch. Deutſchland wird das Abenteuer 
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wohl ſcheuen, wenn der Beweis erbracht iſt, daß der Bund mit 
Rußland und die Freundſchaft mit England mehr find als Sche» 
men aus dem Reich der Diplomatie: wirklich und wirkſam. Die 
Britenflotte flößt heilſamen Schrecken ein. Doch weiß Jeder, daß 
der Seeſieg nichts entſcheiden, die Hauptrechnung auf dem Feſt⸗ 
land beglichen würde. Rußland wird nicht mehr ſo niedrig ein⸗ 
geſchätzt wie vor drei oder vier Jahren; aber man meint, fein Auf» 
marſch werde lange währen und ſein Eingriff nicht kräftig ſein. 
Der nächſte Krieg wird ein deutſch⸗franzöſiſcher Zweikampf wers 
den: in dieſe Vermuthung haben ſich die Geiſter gewöhnt.“ (Das 
ſteht, Alles, im Gelbbuch von 191%: La guerre européenne.) 
Dieſen Berichten haben Sie, wie vielleicht niemals einem 
Evangelium, geglaubt. Daß ſie einen ſchmalen Wahrheitrand mit 
viel Dichtung aufpolſterten, könnte Eure Excellenz Dem glauben, 
der feinen Willen zu ernſter Verſtändigung (nicht: zum Schatten⸗ 
ſpiel der „Annäherung “), feinen harten Tadel unartiger Ruhe- 
ſtörung durch Abſchriftſätze eriwiefen hat. Die Schaar, die in den 
Berichten Kriegspartei hieß, wollte ſtärkeren, in feſteren Grund 
vermauerten Frieden als Ihre Paziſiziſten. Wollte die Einwurze⸗ 
lung der Gewißheit von Oeutſchlands Kraft, Muth und Willens⸗ 
entſchluß, nothwendigem Kampf, noch dem ſchwierigſten, niemals 
und nirgends auszubiegen. Dieſe Schaar dachte: Ein weder in 
Bluff noch in Rückzug zu bewegendes, jenſeits von Protzerei und 
Bettelei, von Geprahl und Geſchmeichel ſtillalten Werth mehren» 
des, neuen zeugendes Deutſchland wird von eigenen Weſens 
Gnade aus würdiger Ruhe dem Neiderblick ſelbſt in Größe auf⸗ 
wachſen, vom Erbfeind ſelbſt nicht angefallen, ſondern in Kame⸗ 
radſchaft gerufen werden. Sie, Herr Präſident, ſchelten es un» 
verſöhnlich, ſchmähen ſeine Seele, beſpeien ſeine Krieger. Sie 
ſchwatzen, Ihre Republik habe ſtill und harmlos, wie der Tell 
Schillers, des Ehrenbürgers von Frankreich, gelebt und in jedem 
Nährer kriegeriſcher Pläne einen Verbrecher oder Narren ge» 
ſehen. Deutſchlands Jugend die blutdurſtige Horde, wider die 
Rouget fang, der von Geſinnungſchnüfflern in finſteres Elend ge⸗ 
hetzte Barde? Da nun die wichtigſten Akten entfiegelt find, kann 
(und muß) dem Anwalt des Rechtes ſein Recht werden. Und böte 
Ihre Mär vom Urſprung des Krieges lautere Wahrheit: Ihren 
Traum von Triumphbogen und Pantheon hat ſein Sturm zerweht. 
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Börſenwitz.) 


De Biographen des Witzes, Jean Paul, Friedrich Viſcher und 
Kuno Fiſcher, haben von dem Börſenwitz nichts geſagt. Der bay— 
reuther Aeſthet konnte die Börje niht vorahnen; der ſchwäbiſche 
Satiriker hatte keinerlei Beziehung zum Reich der Prozente; und der 
dem Klaſſizismus entſproſſenen heidelberger Excellenz fehlte der Sinn 
für den Kaufmann und ſein Geſchäft. So blieb der Börſenwitz am 
Boden feiner Herkunft haften, weil Keiner verſuchte, ihn in die Heiz 
ligen Hallen der Aeſthetik einzuführen. Vielleicht hängt er zu ſehr 
am Wateriellen, als daß es den Schöngeiſt reizen könnte, ſolchen 
Spuren nachzugehen. Einer, ders jicher verſucht hätte, wäre Schopen= 
hauer geweſen; trotz feinem Widerwillen gegen die „Propheten Mer 
kurs“ hätte er dem Reiz der geſammelten Schlagkraft des Börſenwitzes 
nicht widerſtanden. 

Es iſt ſchwer, dieſe Art des Witzes in eine beſtimmte Klaſſe 
einzuordnen. Er iſt oft nur Witz, hält ſich in den Grenzen dieſes 
Ausfluſſes der Urtheilskraft und begnügt ſich, als Klangwitz, Wort- 
ſpiel, Zweideutigkeit ſein Publikum zu ſuchen. Er bewegt ſich aber 
auch in den oberen Regionen und überraſcht als „ſpielendes Er- 
kenntnißurtheil“. Ja, er erreicht manchmal fogar die Höhe der Sa 


*) Ein Bruchſtück aus dem Buch „Im Reich des Geldes“, das 
Herr Leo Jolles im Verlag von Schuſter & Loeffler erſcheinen läßt und 
das ein paar Dutzend vor dem Krieg geſchriebener, aber noch in und 
nach der Kriegszeit leſenswerther Kapitel aus der Wirthſchaftgeſchichte 
aller wichtigen Völker, zwiſchen den zwei Pappdeckeln eines Bandes, 
auch innerlich eint. Von Spekulation und Kurſen, von dem Genie 
und der Ethik des Induſtriellen und Händlers ſpricht es; zeigt Geſtalt 
und Perſönlichkeit (Harriman und Rathenau, Carnegie und Kirdorf, 
Stinnes und Ballin, Fürſtenberg und Fiſchel, die Rothſchild und die 
Mendelsſohn); und leuchtet bis in die Winkel, wo, nach dem Abſturz, 
Spieler und Gauner hauſen. Ein buntes, fröhlich geſchriebenes, auch 
dem Laien leicht zugängliches Buch; aus dem, dennoch, der Run- 
digſte irgendwas lernen wird: und das ſchon deshalb ſogar in buch⸗ 
feindlichen Tagen Erfolg haben muß. Soll ich den Autor loben? 
Darf ich“ Ihn lobt fein Werk. Wenn ich ſeine fleckloſe Rechtlichkeit, 
das Verantwortungbewußtſein, das in ſeinem heiteren, zuverſichtlich 
an Deutſchlands unbrechbare Kraft glaubenden Herzen lebt, jeinen 
Willen zu kluger Gerechtigkeit, die Sachkenntniß, die jih, ohne eitle 
Selbſtzufriedenheit, an jedem neuen Vorgang, nach neuer Erfahrung 
gierig, wetzt, nicht hoch ſchätzte, hätte ich ihn nicht erſucht, hier, unter 
dem Namen des hundertköpfigen, nie ſchlummernden Heſperidenwäch⸗ 
ters Ladon, die Ereigniſſe des Wirthſchaftlebens zu wägen, zu richten. 
Seit zehn Jahren thut ers. Mancher, der ſich einen Herakles wähnte, 
hat ihn befehdet; doch Keiner ihn, wie der echte Augeiasſtallkehrer 
den Goldäpfelwächter, in entſcheidendem Männerkampf überwunden. 
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tire, der Fronie und des Humors. Jean Paul ſagt vom Witz: „Er 
iſt der verkleidete Prieſter, der jedes Paar traut.“ Und Viſcher fügt 
hinzu: „Er traut die Paare am Liebſten, deren Verbindung die Ber- 
wandten nicht dulden wollen.“ Hier iſt zum Ausdruck gebracht, daß 
der Kern des Witzes in der überraſchenden Vereinigung von Gegen⸗ 
ſätzen beſteht. Mit dieſer Charakteriſirung iſt aber ſein Weſen nicht 
erſchöpft. Kuno Fiſcher hat die Bedeutung des Witzes in deffen 
Beziehungen zum Intellekt, zur Urtheilskraft, gelegt und ijt damit 
zu einer gerechten Werthung dieſer geiſtigen Erſcheinung gelangt. 
Er nennt den Witz ein „ſpielendes Urtheil“, Er ſpricht vom „Spiel 
der durchdringenden Urtheilsfraft, das eine verborgene Wahrheit 
leicht und ſchnell zu Tage fördert“; ruft dann aber Widerſpruch 
hervor, wenn er im Mutterwitz die koſtbarſte Blüthe des Witzes ſieht. 
Man kann vielleicht ſagen, daß hier die Urſprünglichkeit des ſcharf 
und ſicher gefaßten Urtheils beſonders ſichtbar hervortritt; wirkſamer 
jedoch und äſthetiſch befriedigender ift der Witz, der auf kultivirtem 
Boden wächſt. 

Auf das Kennzeichen „intellektuell“ hat auch der Börſenwitz An⸗ 
ſpruch; aber feine Väter find nicht immer mit Mutterwitz geſegnet. 
Der Witz ſetzt eine gewiſſe innere Freiheit voraus. Er darf nicht „an 
den Engel und den Gott glauben“ und muß ewig Krieg mit dem 
Schönen führen. Ohne Cynismus kein Witz. Die cyniſche Ueberlegen- 
heit aber wirkt auf den weniger ausgeglichenen Geiſt beruhigend. Er 
fühlt ſich geborgen in der durch den Witz gereinigten Atmoſphäre. 

Man könnte glauben, daß die Börje, auf deren Boden um die 
materiellſten Hüter gerungen wird, die Freiheit des Geiſtes lähmt und 
ihre Völker tief in Stoff verſinken läßt. Und doch giebts gerade in 
dieſem Kreis Viele, die ſich über der Situation halten und die Weite 
ihres Blickes nicht nach der Kursbewegung regeln. Dieſe Kraft geht von 
der Börſe ſelbſt aus, in deren Bereich die ſtärkſten Gegenſätze, in 
raſcheſter Folge, aufeinandertreffen. Der Börſenwitz hat ſich mit dem 
häufigen Szenenwechſel abegfunden und ein Wort geprägt, das zu 
den bekannteſten Zierſtücken des Börſenarſenals gehört: „Die Kurſe 
find wie eine Lawine: immer hinauf und hinunter.“ Hier giebt ſich der 
Geiſt der Börſe in reinſter Form des Ausdrucks. Das iſt nicht nur 
Witz, ſondern auch Satire, Fronie und tiefere Bedeutung. Daß eine 
Lawine nicht ſteigt, nur fällt, weiß Jeder. Man darf die Kenntniß 
dieſer Erſcheinung auch bei der Börfe vorausſetzen. Warum alfo 
das ſchiefe Bild? Um das ganze Kurstreiben, den oft ſinnloſen Kampf 
um Gewinn und Verluſt, den Mangel an Menſchenwürde, der dabei 
oft aufgedeckt wird, mit der Hülle überlegener Fronie zu umkleiden. 
Es giebt Augenblicke, wo die Börje fih ſelbſt ironiſirt; und wenn fih 
ihr Artheil einmal zu ſolcher Kraftleiſtung geſammelt hat, verfehlt ſie 
nie, den Niederſchlag der Erkenntniß in einen Witz umzuprägen. 

Selbſt im Wortſpiel, das die Situation hervorbringt, ſteckt oft 
mehr als ein bloßes Spiel mit Worten. Bei einer der (nicht gerade 
ſeltenen) Erſchütterungen der newyorker Börſe, die regelmäßig die 
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großen Effektenmärkte unſerer Alten Welt in Witleidenſchaft zogen, 
tröſtete man ſich in der berliner Burgſtraße mit dem Witz: „Diesmal 
wars keine Deroute, ſondern eine Redoute.“ Der Sturm in Amerika 
hatte ſich ſchnell gelegt und war vorübergegangen, ohne auf unſerem 
Feſtland Menſchenleben geknickt zu haben. So wirkte der witzige Ber- 
gleich pie eine Befreiung. Die Aengſtlichen eigneten ſich das Urtheil 
an, das in dem Witz ſteckte. Ihnen war es die Beſtätigung für die 
Ungefährlichkeit der Vorgänge in New Vork. Möglich, daß der Urs 
heber des Wortes nur eine Anthitheſe liefern wollte. Da die Börſe 
aber dem Erzeugniß ihre Fabrikmarke aufdrückte, war es damit zu 
einem Urtheil erhoben. Der Vergleich der Deroute mit der Redoute 
wurzelte übrigens nicht nur in der Verſetzung eines Buchſtabens. Da- 
mit allein wäre noch kein Beweis für die kombinatoriſche Fähigkeit 
des Börſengehirns erbracht. Die ſchlimmen Tage in New Vork fielen 
in die Karnevalszeit; und ſo vereinte ſich ein Taſchenſpielertrick mit 
einer „erkenntnißtheoretiſchen“ Leiſtung zur Erzeugung eines „ſpielen— 
den Urtheils“. 

„Krieg führt der Witz auf ewig mit dem Schönen; er glaubt nicht 
an den Engel und den Gott.“ So Schiller an die Adreſſe Voltaires. 
Aber der Vers könnte auch über dem Eingang ins Börſenhaus ſtehen. 
Nicht einmal vor „Ehrlich-Hata 606“ machte ihr Witz Halt. Die Af- 
tien der Höchſter Farbwerke gingen in die Höhe, weil findige Köpfe 
die Millionen, die die Herftellung des neuen Ehrlichpräparates 
bringen konnte, früh zu verwerthen ſuchten. Nun kam der Börſenwitz 
und griff ſich den Uebereifer der Spekulation heraus. Frage: „Was 
meinen Sie von der Hauſſe in Höchſter Farbwerken?“ Antwort: „Die 
Aktien werden bis 606 ſteigen.“ Und darauf erwiderte der Frager: 
„Wenn ſie es ehrlich ſagen, wird es wohl ſo kommen.“ In dieſem 
Beiſpiel weiſt der Witz auf das Lächerliche ſolcher Kursprozedur hin, 
ohne die natürlichen Schwächen der Börſe zu verkennen. Im Weſen 
des Witzes liegt, daß er oft verletzend wirkt. Und da die Gäjte der 
Vörſe nicht in einem Meer der Gefühle zu ſchwimmen pflegen, kann 
es vorkommen, daß das Deſtillat ihres Geiſtes nach Gift und Operment 
ſchmeckt. Ein bekannter Finanzmann verheirathete feine Tochter, nach- 
dem ſie ihr Judenthum abgeſtreift hatte, an einen adeligen Herrn. 
Die Ehe ging in die Brüche; und die Börſe witzelte: „Erſt hat er ſeine 
Tochter konvertirt und dann hat er ſie abgeſtempelt zurückbekommen.“ 

In der Art, wie der Börſenmann über ſich ſelbſt urtheilt, drückt 
fih oft ein Maß von Selbſterkenntniß aus, das ihn zum Philoſophen 
macht. Zum ſpekulativen Philoſophen natürlich; denn der philo— 
ſophiſche Spekulant iſt niederen Grades. Wie beruhigend wirkt, zum 
Beiſpiel, dieſer Dialog, der beinahe amtlich iſt: „Was, meinen Sie, 
habe ich heute verdient?“ „Die Hälfte.“ Darin iſt eigentlich die ganze 
Börſenphiloſophie enthalten: ſtets wird „mit Aufgeld“ gehandelt, das 
der kundige Thebaner ohne Weiteres abzieht. Nur die Neulinge 
zahlen Alles bar. Und wer ganz geriſſen iſt, pumpt ſich von ſeinem 
Gläubiger Geld und leiht es ihm dann zu zehn Prozent zurück. Ob 
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ſolche Geſchäfte wirklich vorkommen, ob ſie nur der Phantaſie der Börſe 
entſpringen: ſicher iſt, daß in Berlin einmal über eine Wandlung 
dieſer Sorte viel gelacht wurde. Da zeigte ſich, daß die Börſe auch 
Mutterwitz hat. 

Die Börſe züchtet den Geiſt der ihr Angehörenden. Natürich 
wird der Witz nicht von ihr ſelbſt geliefert. Seine Schöpfer ſind ein⸗ 
zelne Perſonen. Die aber wirken als Agenten des Vörſengeiſtes und 
find in dem Augenblick verſchwunden, wo die Börſe ſich „offiziell“ 
des neuſten Witzes bemächtigt hat. Daß einzelne, beſonders witzige 
Köpfe trotzdem aus dem Meer der ſchwarzen Hüte hinausragen, hängt 
meiſt damit zuſammen, daß ſie auch ſonſt auf einem erhöhten Podium 
ſtehen. In Berlin gehört zu dieſen gut geprägten Perſönlichkeiten, 
deren Witz ſich ſtändig ſelbſt erneuert, der Geſchäftsinhaber der Ber⸗ 
liner Handelsgeſellſchaft, Karl Fürſtenberg. In Wien herrſchten lange 
durch witzige Schlagfertigkeiten die Finanzbarone Königswarter und 
Sina. Von Jenem ſtammt das böſe Wort: „Wenn die Spekulation unter 
die Erde geht, fängt der Schwindel an“. Dieſer entzückte die „Tempel⸗ 
herren vom Schottenring“, als er den Kampf gegen den letzten Mit⸗ 
begründer der Heſtererichiſchen Kreditanſtalt, Laemmel, mit der freund⸗ 
lichen Zuſicherung einleitete: „Das Laemmel wollen wir mal ſcheeren.“ 

Die Börje weiß Neichthum und Glück zu ſchätzen; im Grunde 
aber läßt ſie ſich nicht leicht imponiren. Auch der „größte Mann“ 
wird von ihr kritiſch behandelt. Und ihr Urtheil verblüfft oft durch 
ſeine Sicherheit mehr noch als durch ſeine Bosheit. So charakteriſirte 
ſie einen der kühnſten Helden der Spekulation durch die Frage: 
„Welche beiden Dinge kann Der nicht ablegen?“ Antwort: „Parvenu⸗ 
manieren und Rechnung.“ Man wundert ſich, daß die Börjenleute, 
bei ſo ſtark wirkender pſychologiſcher Technik, doch oft von Führern, 
deren bedenkliche Eigenſchaften ſie erkannt haben, ins Schlepptau 
genommen werden. In dieſem Widerſpruch zwiſchen Witz und Leicht« 
gläubigkeit zeigt ſich die ſchwache Seite der Börſenſeele. Sie beſteht 
in der hemmungloſen Hinneigung zu jeder Gewinnchance. Hat der 
im Weſen erkannte und witzig feſtgenagelte Anführer einen Erfolg 
aufzuweiſen, fo iſt die Urtheilsfähigfeit ausgeſchaltet und nur die 
blanke Gewinnſucht arbeitet noch. Der Feldherr der Börje ift dabei 
von dem kleinen Spekulanten, den der Kitzel des Spiels oder die Ge⸗ 
wohnheit in den Börſenſaal treibt, zu unterſcheiden. Die Feinde der 
Börſe, deren einziges Stichwort der vom Eiſenbahnminiſter Maybach 
erfundene „Giftbaum“ iſt, ſehen in ihr nur den Spielplatz. Von 
volks- und privatwirthſchaftlichen Funktionen wollen jie nichts wijfen, 
um ihr Hirn nicht mit Dingen zu belaſten, die über ihr Verſtändniß 
gehen. Wäre die Börje nur eine gefährliche Spielhölle, dann hätte 
die „wohlwollende“ Behandlung von der feindlichen Seite ſie getötet. 
Und ihr Boden hätte nicht einen Vorrath geiſtiger Ueberlegenheit, 
wie den ſpezifiſchen Börſenwitz, reifen laſſen. Nimmt man zum Aug- 
gang der Beweisführung die geiſtige Leiſtung der Börje, die ſich durch 
ihren eigenen Witz kennzeichnet, jo kann man jagen: „Eine Einrich⸗ 
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tung, die den Scharfſinn in ſolcher Weiſe pflegt, läßt ſich unmöglich 
mit der Sphäre des Kaſinos von Wonte Carlo vergleichen.“ Der 
Börſenwitz iſt ein ſtarker Beweis gegen die catoniſchen, oft nur pla= 
toniſchen Verächter der Börje und er hat feine Kraft dieſen Wider⸗ 
ſachern gegenüber zu wirkſamer Geltung gebracht. 

Wo der Witz ironiſch wird, trifft er Schwächen, die der Börſen⸗ 
mann kennt, denen er aber niemals die Daſeinsberechtigung abſprechen 
wird. Das verleiht ihm eine Charakterpoſe, die oft nur äußerlich 
wirken ſoll, um das hinter ihrem ſchützenden Schirm hockende graue 
Elend zu verdecken. Nicht ſelten dient ſie dazu, die geſchäftliche Lage 
eines Wankenden zu ſtützen, deſſen Rettung vielleicht darin beſteht, 
daß er „das Geſicht wahrt“. Die Verluſte, die Einer an der Börſe 
erleidet, tragen die Kraft der Selbſtheilung in ſich. Sie werden nur 
als Gegenſätze zu den gleichen Gewinnmöglichkeiten empfunden und 
nicht auf eine gewiſſe „Moral“ hin unterſucht. Gewinner und Vers 
lierer werden vom Witz jeder Würde entkleidet. In der ſchneidend 
kalten Luft der Witzregion erfriert jedes Gefühl. Als in Berlin wieder 
einmal die Börſe einer ſchiefen Ebene glich (die Veränderung der 
Lage war über Nacht gekommen), begrüßten die Auguren einander 
am nächſten Tag mit der verbindlich mitleidigen Frage: „Haben Sie 
ſich ſchon an Ihre neuen Vermögensverhältniſſe gewöhnt?“ Damit 
war die unklare Situation ins Reine gebracht. Neue Schreckens⸗ 
nachrichten fanden eine von ſtiller Heiterkeit durchſetzte Stimmung; 
und die Abwickelung der Kriſis bewirkte kaum noch allzu lautes Ges 
ſtöhn. Mit dem Begriff und den Folgen der „Pleite“ findet ſich der 
Witz gern und gründlich ab. Das an ſich wenig reizvolle Thema wird 
mit einer Liebe variirt, die den Verdacht erwecken könnte, die „Pleite“ 
gehöre zu den Lebensbedingungen der Börje. Beliebt ift die folgende 
Variante. A hat Pleite gemacht. Man erzählts dem B. Der iſt 
zunächſt ſehr erſtaunt, ſagt dann aber ruhig und beſtimmt: „Dann 
mache ich auch Pleite.“ Frage: „Haben Sie denn mit A. Geſchäfte 
gemacht?“ Antwort: „Nein; aber bei ſolcher Gelegenheit macht man 
mit Pleite.“ Ein Beiſpiel, das die genaue Kenntniß des Weſens aller 
geſchäftlichen Erſcheinungen beleuchtet. Der Börſenmann läßt ſich 
manchmal betrügen; aber er wahrt fih das Bewußtſein dieſer Mög⸗ 
lichkeit, das im einzelnen Fall einem oft durchbrechenden Optimismus 
unterliegt. Scharfſinn und Vertrauensſeligkeit haben nicht ſelten ihre 
Stätte unter dem ſelben Schädeldach. Und der Spekulant weiß, daß 
ohne ein Bischen Glauben überhaupt kein Geſchäft möglich iſt. 

Gehört der Witz in eine Geſchichte der Aeſthetik, ſo darf auch 
dem Börſenwitz dieſe vornehme Unterkunft nicht geweigert werden. 
Jeder Ausdruck geiſtiger Freiheit wirkt äſthetiſch erfreulich. und wenn 
dem Börſenwitz nur gelungen wäre, dem Götzen Mammon die Narren⸗ 
kappe aufs Haupt zu ſtülpen, ſo hätte er ſchon damit ſeine Kultur⸗ 
endung deutlich erwieſen. Ladon. 
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